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Weitere Informationen zu unseren Veranstaltungen finden Sie unter www.ciw.de

Mai
19.05.2017  CiW-Forum mit Ulrike Jooß, Mittelhessen
20.05.2017 CiW-Festtag mit Mitgliederversammlung, Würzburg
25.-28.05.2017 Begegnungstage Holzhausen 2017 mit Bernd Bierbaum, Burbach

Juni
17.06.2017           CiW-Kooperations-Veranstaltung IVCG, Bremen
23.06.2017 CiW- Impulsabend, Dortmund-Witten mit Michael vom Ende
29.06.2017           CiW-Impulsabend, Bremen
29.06.2017 WiBi Gruppe Bruchsal 1 - im Schloss, Unteröwisheim
30.06.-02.07.2017 CiW-Young Professionals –Tagung, Rothenburg o.d. Tauber

Juli
08.07.2017 CiW-Betriebsbesichtigung  Fa. Reeb Stahl und Blechtechnik, 
 Stuttgart-Esslingen
27.07.2017  WiBi-Gruppe Bruchsal 1 im Schloss, Unteröwisheim

BItte vormerken:
20.-22.10.2017   CiW-Jahrestagung 2017, Altenkirchen/Westerwald

Veranstaltungen 2017

ANZEIGE

in Kooperation mit

Infos und Anmeldung:
Renate Stäbler
Tel.: 09123/13658
info@mit-uns-unterwegs.de

Gesamtleitung 
und Bibelzeiten der Reisen:

Hans-Martin Stäblermit-uns-unterwegs.de

Reisen
2017/18

Namibia      11. - 28.8.2017
18-tägige Erlebnisreise mit Windhoek, 
Kalahari-Wüste, Fish River Canyon, Gaub-
Pass, Atlantikdünen, Etosha-Pfanne u.v.m.

Israel Bibel life     29.10. - 5.11.2017
8-tägige Erlebnisreise 
mit Jürgen Werth

Adventliches Erzgebirge     8. -10.12.2017
Idyllische Weihnachtsmärkte und adventliche 
Sehenswürdigkeiten in Seiffen und Dresden

Freundestag in Lauf      24.6.2017
Mit Festgottesdienst und Islam-Seminar 
von Prof. Dr. Dr. Roland Werner.
Herzliche Einladung!

Israel     25.3. - 4.4.2018
Oster-Reise mit Prof. Rüdiger Gebhard

Aufatmen     28.4. - 1.5.2018
Einkehrtage für Frauen auf dem 
Schwanberg, mit Elke Werner

Jordanien    ab 20.5.2018
Pfingstreise mit Jürgen Werth

Korsika    4. - 11.8.2018
mit Jesus-Online-Band

Israel Bibel life   28.10. - 4.11.18

geplant:    
Kuba-Rundreise mit Badeurlaub
Namibia-Reise 



Liebe Leserin, lieber Leser,

diese Welt braucht glaubwürdige Christen. Menschen, die sich von der bibli-
schen Botschaft verändern lassen und dann ihrerseits bereit sind, zur positiven 
Veränderung von Gesellschaft, Kirche und Wirtschaft beizutragen. Menschen, 
denen man abspürt, dass sie aus der Liebe Gottes leben und für andere da sind. Unser 
Verband „Christen in der Wirtschaft“ (CiW) arbeitet leidenschaftlich daran, Menschen in 
Verantwortung zu diesem Glauben einzuladen und im Leben als Christen zu stärken und 
zu ermutigen. 

Den meisten Lesern dürfte es nicht entgangen sein: Am 20. Mai gebe ich bei einem Festtag in 
Würzburg mein Amt als Generalsekretär des CiW an meinen Nachfolger Michael vom Ende 
weiter. Voller Dankbarkeit blicke ich auf die Zeit im Verband zurück. Ich habe durch die 
Leitungsaufgabe bei CiW glaubwürdige Persönlichkeiten kennengelernt, die nicht „schein-
heilig“ leben und sich nur in einer frommen Szene verwirklichen, sondern mitten in unserer 
komplizierten Berufswelt das Beste für ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter geben und 
dabei den Glauben an Jesus Christus bekennen. Solche Leiterpersönlichkeiten machen mir 
Hoffnung, gerade auch für unser Land.

Nach 41 Jahren, mit verschiedenen Leitungsämtern in christlichen Verbänden, gehe ich in 
den engagierten Ruhestand. Ich gebe zu, gerade nach den intensiven Jahren in der CiW-Ge-
meinschaft fällt es mir nicht leicht, den Gestaltungsraum weiterzugeben. Umso mehr freue 
ich mich darüber, dass Gott dem CiW einen neuen Drive geschenkt hat! Meine persönliche 
Bilanz können Sie im Interview ab Seite 32 lesen. 

Gerne bleibe ich als Mitglied der CiW-Familie verbunden und bin bereit, durch Vorträge, 
Verkündigung, Mentoring und CiW-Reisen die Arbeit mit Führungskräften weiter zu un-
terstützen. Dass es einen „Ruhestand“ gibt, ist ein Segen unseres Sozialstaats. Aber Christen 
wissen: Der Einsatz fürs Evangelium endet nicht mit der Pensionierung. Deshalb wünsche 
ich gerade den Lesern unter Ihnen, die selbst an dieser Schwelle stehen: Legen Sie Ihre Beru-
fung nicht beiseite. Seien Sie im Gegenteil bereit, diese Berufung zu vertiefen oder sich von 
Gott in ganz neue Aufgaben stellen zu lassen. Vielleicht nicht im selben Tempo wie früher, 
aber dennoch leidenschaftlich und nachhaltig. Auch das gehört zu einem glaubwürdigen 
Christsein. 

Herzliche Grüße und Gottes Segen für die Zukunft 
Ihr/Euer

Hans-Martin Stäbler
Generalsekretär des CiW
hans-martin@diestaeblers.de
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TITEL: 
GUTE ELTERN
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WIE FIRMEN VON DEN ERFAHRUNGEN
 IN DER FAMILIE PROFITIEREN
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Text: Joachim Lask

Zuverlässige Fachkräfte, zudem stressresistent, 
mit unternehmerischem Denken und vor allem 
in den sozialen und emotionalen Kompetenzen 
gut ausgestattet – welcher Unternehmer möchte 
solche Mitarbeiter nicht?  Und wer kennt nicht – 
zumindest in den mittelständischen Betrieben – 
die Sorge, dass die guten Fachkräfte nicht bleiben, 
sondern ihr Karriereglück bei Großunternehmen 
suchen, die mit verlockenden Angeboten das Ex-
pertenwissen abziehen.

In diesem Artikel gebe ich Ihnen eine vielleicht 
unerwartete Antwort: Wer es versteht, die stille 
Reserve Familie zu heben, wer also die Partner-
schaft von Wirtschaft und Familie lebt, der hat 
das oben angesprochene Potenzial zur Verfügung. 
Attraktiv daran ist auch: Es kostet fast nichts!

Beginnen wir mit einem O-Ton: 
„Zweifellos hat meine Familie mich verändert. Das 
Korrektiv aus der Familie ist für mich ein hohes 
Gut. Das Lernen in der Familie hat meine Fähig-
keiten verbessert, auch in meinem beruflichen Um-
feld erfolgreich zu sein“, sagt Hans-Jörg Gebhard, 
Aufsichtsratsvorsitzender der Süd-Zucker AG.  

Familienkompetenz bringt Mehrwert

In unserem Buch „Gute Eltern sind bessere Mit-
arbeiter“ fragten wir Unternehmer, Politiker und 
Mitarbeiter, was sie als Eltern lernen durften/
mussten. Und dann fragten wir weiter, welchen 
Mehrwert das in der Familie Gelernte für ihre 
Arbeit oder ihr Unternehmen war. Hier ein paar 
Aussagen von unseren Interviewteilnehmern: 
„Prioritäten setzen, Selbstbewusstsein, vernetz-
tes Denken, Selbstbehauptung, Zivilcourage, Mut 
zur Veränderung, Schlagfertigkeit, authentisch 
sein, genau zuhören, vorausschauendes Denken, 
Vorbild sein, Sensibilität – etwas erspüren kön-
nen, die Realität akzeptieren, Dankbarkeit, für 
etwas kämpfen – Engagement, Fördermaßnah-
men organisieren, Sicherheit und Schutz geben, 
Talentförderung.“ Mit einem Satz: Wer sich den 
Aufgaben der Elternschaft stellt, lernt viel – auch 
für seinen Arbeitsalltag. 

Diese aufgeführten Fähigkeiten bezeichnen so-
genannte Handlungskompetenzen, die im Un-

terschied zu den Fachkompetenzen überfachlich 
sind. Daher bescheren sie vielen Eltern – unab-
hängig von ihrem Beruf – erhebliche Vorteile am 
Arbeitsplatz, sofern sie diese dort einsetzen. Die 
einzige Voraussetzung auf Seiten der Eltern ist de-
ren Bereitschaft, sich in ihrer Eltern- und Famili-
enarbeit – und es ist egal, wie alt die Kinder sind – 
zu verbessern, sich niemals mit dem Vorhandenen 
zufriedenzugeben, sondern zu wissen: Auf die 
nächste Herausforderung will ich mich gut vor-
bereiten. Oder in der Unternehmenssprache: Ich 
lebe den kontinuierlichen Verbesserungsprozess. 
Das zeichnet sie aus, die „guten Eltern“, die dann 
auch die „besseren Mitarbeiter“ sind.

Familie als Bildungsort

Und die einzige Voraussetzung der Unternehmen 
ist die systematische Nutzung des Bildungsortes 
Familie. Das beginnt einfach schon damit, Eltern 
mitzuteilen, dass die Organisation es wertschätzt, 
wenn Eltern diese in der Familie gelernten Fähig-
keiten an der Arbeit einsetzten. Dazu muss aller-
dings auch das Unternehmen das Potenzial der 
Familie für die Entwicklung von Handlungskom-
petenzen erkennen und benennen können. 

Doch dieser Zusammenhang wird von vielen Un-
ternehmen bisher kaum beachtet oder schlicht ig-
noriert. Dabei ist es wirklich simpel: Die in der 
Familie gelernten Fähigkeiten legen Eltern nicht 
mit dem Betreten der Arbeitsstelle ab. Doch wie 
kommt es dann, dass dieser Verschwendung von 
Fähigkeiten bisher tatenlos zugeschaut wird? Und 
zwar von Unternehmen und Eltern! Besonders 
schmerzlich ist diese Verschwendung, wenn wir 
heute wissen, dass satte 70 Prozent der berufsrele-
vanten Handlungskompetenzen informell gelernt 
werden, also nicht in den formellen Bildungsorten 
wie Schule, Uni oder Weiterbildung. 

Ausstieg aus der Streitspirale

Eltern lernen diese Kompetenzen eher beiläufig! 
Beispiel: Wenn ein Vater aus der Streitspirale mit 
seinem Sohn aussteigen kann, um das Gespräch 
später mit mehr Ruhe weiterzuführen, dann wird 
ihm zuvor nicht angezeigt „Jetzt wird Emotions-
regulation, Stressmanagement oder Konfliktma-
nagement gelernt“. Und doch lernt er es genau in 
diesen Situationen mit seinem Sohn. Dies erfolgt 
wesentlich effektiver als in einem Weiterbildungs- >

Betriebsalltag und Familienleben – das sind nach gängiger Denkart getrenn-
te Welten. Dabei bringen Menschen mit reicher Familienerfahrung sehr viele 
Kompetenzen mit an ihren Arbeitsplatz. Dieser Schatz sollte gehoben werden.
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seminar, das solch reale Situationen oftmals schon 
aus rechtlichen Situationen nicht simulieren darf. 
In der Tat, es ist eine Herausforderung, jene Fähig-
keiten zu benennen, die wir in der Familie infor-
mell lernen. Versuchen Sie es einmal selbst. 
In der Familie können Sie nahezu alle Handlungs-
kompetenzen lernen, die in Organisationen so 
dringend benötigt werden. Das bezieht sich etwa 
auf die 
- Arbeitsweise, wie Verlässlichkeit oder Offenheit 

für Korrekturen
- Sozialkompetenz, etwa präzises Kommunizie-

ren, Zuhören oder faires Verhandeln 
- Selbstkompetenzen, beispielsweise Umgang mit 

Frustrationen, sich weiterbilden, für seine Ge-
sundheit sorgen

- Führungskompetenzen wie Anleiten, Delegie-
ren, Ziele bilden und konsequent sein. 

Wer dieses Potenzial nutzen will, muss zunächst 
benennen können, wie und was Eltern in der Fami-
lie lernen. Das ist vergleichbar mit dem Lernen von 
Autofahren. Das Spiel von Kupplung und Gas: „Jetzt 
Gas geben, und … die Kupplung laaaangsam kom-
men lassen“. Dieses bewusste Benennen der Hand-
lungsschritte hilft, das Verhalten zu entwickeln. 

Eltern – nicht Problemfall, sondern
 Glücksfall

Zwischenfazit: Familie bietet ein Kompetenzcen-
ter für Eltern und Unternehmen. Wer diesen Zu-
sammenhang versteht und nutzt, der hat deut-
liche Vorteile auf dem Arbeitsmarkt und der 
Mitarbeiterbindung. 
Beispiel: Ein Unternehmen bietet der Gene-
ration Y an „Bei uns können Sie gründen: 
Karriere und Familie“. Diese werdenden und 
jungen Eltern erleben: „Wir sind kein Prob-

lemfall! Wir sind ein Glücksfall für das Unter-
nehmen!“ Bindung zum Unternehmen entsteht. 
Auch das ist ein Glücksfall. 
Warum ist die Familie das „beste Kompetenzcen-
ter“? Die Herausforderungen (Lerninhalte) und 
die Rahmenbedingungen der Familie machen 
den Unterschied zu den anderen Lernorten.
Das Kompetenzcenter Familie lässt sich mit sie-
ben Herausforderungen der Eltern auf den Punkt 
bringen: 

1. Stehe zu Deiner Elternschaft

2. Achte auf Dich selbst

3. Fördere positive/belastungsfähige Beziehung in 
der Familie

4. Sei verbindlich und konsequent

5. Lebe Deinen Glauben und Deine Wertvorstel-
lungen

6. Sorge für eine sichere Bewältigung des Alltags

7. Bleibe realistisch

Genau in diesen Herausforderungen können 
Mütter und Väter die Schlüsselkompetenzen gu-
ter Elternschaft entwickeln. Denn Kinder fordern 
Eltern heraus und bringen Eltern an die Grenze 
dessen, was sie schon können, bzw. nicht können. 
Besonders durch diese Grenzerfahrungen wird 
der Kompetenzgewinn in der Familie möglich.

Gemeinsame Herausforderungen 

Gibt es diese Herausforderungen auch in Unter-
nehmen und Organisationen? Ich meine, uneinge-
schränkt „ja“! Machen Sie selbst den Versuch und 
formulieren Sie diese sieben Herausforderungen 
für Ihren Arbeitsbereich. Ich vermute, Sie wer-
den mir zustimmen: Es ist einfach! Es sind diese 
sieben Herausforderungen, vor denen Fachkräf-
te und Führungskräfte in unseren Unternehmen 
stehen und deren Bewältigung mitentscheiden, ob 
wir erfolgreich sind – oder eben nicht. 

Noch ein O-Ton:

Mein Sohn und meine Tochter sagten mir: „Papa, 
du hast uns zwar immer wieder gelobt, doch du 
warst selbst unzufrieden mit dir selbst.“ Ich habe 
meine Kinder immer gelobt. Dann sagen mir mei-
ne Kinder: „Papa mach es mit dir selbst! Sei doch 
mit dir selbst zufrieden!“ Oder: Ich sage meinem 
Sohn: „Ich helfe dir gerne!“ ... sagt mein Sohn zu 
mir: „Papa, du hast mich noch nie gefragt, ob ich 
dir helfen kann!“ Ich mache das immer mit mir 
selbst aus. Damit will ich sagen: Das Loben hat bei 
meinem Sohn wohl wenig genützt! Mein Reden war 
nicht durch mein Handeln autorisiert. Und das ist 
das, was ich im Unternehmen erlebe: Die Worte, 
die ich sage, sind weniger wert als das, was ich tue. 
Ich sage meinem Mitarbeiter: „Ich möchte heu-
te bei den engen Produktionszeiten der Einlagen 
eine Sonderaktion machen, damit die Auslieferung 
morgen erfolgen kann.“ Wenn Lothar aber keine 
Sonderaktionen mitmacht, macht auch kein Mit-
arbeiter eine Sonderaktion engagiert mit. Das habe 
ich gelernt. Möchte ich etwas, was mein Mitarbeiter 
macht, muss ich da rein. Das habe ich von meiner 
Familie gelernt. (Lothar Jahrling, Vater von zwei 

Joachim E. Lask, Jahrgang 1962, ist Diplom-
Psychologe und Vater von fünf Kindern. 
Er ist Gründer und Leiter des WorkFamily-
Instituts und lebt in Ober-Ramstadt bei 
Darmstadt. 

BUCHTIPP: Lask, 
Joachim und Kriech-
baum, Ralph (2017): 
Gute Eltern sind 
bessere Mitarbeiter. 
Springer-Verlag, 
Heidelberg.
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Kindern, Erfinder der sensomotorischen Einlage, 
Geschäftsführender Gesellschafter und Gründer 
der Firma Footpower Gießen GmbH).
Familie hat durch ihre Konstitution besondere 
Merkmale, die sie zum besten Bildungsort für 
Handlungskompetenzen macht: 

1. Familie bietet einzigartige Chancen für tiefe 
Vertrauensbeziehungen. Diese ermöglichen 
dem Lernenden, immer wieder über die Grenze 
seines bisherigen Könnens hinauszugehen, da-
mit neue Erfahrungen möglich sind. Mit ande-
ren Worten: Die tiefen Vertrauensbeziehungen 
machen mir Mut, das Risiko des Scheiterns ein-
zugehen, da das „Ja zu mir“ im Falle des Miss-
erfolgs gesichert ist.

2. „Learning by doing“ Eltern lernen weniger 
durch Belehrung, sondern vielmehr durch 
praktisches Anwenden, Üben und Nachma-
chen. 

3. „Kindermund tut Wahrheit kund!“ Das ehrli-
che Feedback zwingt Eltern in die Realität. Es 
fordert sie heraus, nüchtern hinzuschauen.   

4. Familie bietet lang andauernde Lernprozesse. 
Nur so können Fähigkeiten in „Fleisch und 
Blut“ übergehen. Der Vorteil ist: Diese Kompe-
tenz gelingt auch unter Stressbedingungen, da 
sie inzwischen routiniert angewendet werden 
kann. Daher sind Weitbildungsprogramme, 
die hauptsächlich auf Wissensvermittlung aus-
gelegt sind, für einen Kompetenzerwerb kaum 
geeignet. 

5. Günstige Motivationsmuster. Eltern wollen ihr 
Kind ins Leben führen. Sie sind von sich aus 
motiviert, Neues zu erlernen für einen best-
möglichen Erfolg. Sie lernen, weil sie es selbst 
wollen, und nicht, weil jemand anderes (Vorge-
setzter, Schule, Universität) das will. 

6. Die Phasen einer Familie von der Gründung 
über die Entlassung der Kinder bis hin zur Auf-
lösung stellen einen klar definierten Lehrplan 
für Eltern auf. Eltern lernen beispielsweise, ein 
neues Familienmitglied aufzunehmen oder zu 
verabschieden. Das geschieht etwa durch die 
Geburt(en), durch Integration der Freunde/
Freundinnen und später Partner/Partnerinnen 
der Kinder, der Geburt von Geschwistern, dem 
Entlassen der Kinder in die Selbständigkeit, 
usw. Und auch zu den Themen Leben im Alter 
oder Pflege und Erbe sind alle Eltern herausge-

fordert, mit ihren Kindern gute Lösungen zu 
finden. Diese Aufgaben stellen sich allen Eltern 
in den Weg – ob sie wollen oder nicht. 

7. Der siebte Lernvorteil des Kompetenzcenters 
Familie fordert Eltern in der Tiefe heraus, denn 
Eltern managen sich selbst. Eltern allein ent-
scheiden, wann und wie sie sich selbst weiter-
entwickeln – ob sie dies wollen oder nicht. Gute 
Eltern managen sich. Wir können auch sagen: 
Sie optimieren ihre Strategien zur Führung ih-
rer Familie, sei es aus Notwendigkeit oder auf-
grund eines klugen Vorausblicks. 

Die „guten Eltern“ suchen

Welche Konsequenz hat der beschriebene Mehr-
wert-Ansatz von Familie und Arbeit? Natürlich ein 
doppelter – für Eltern und Unternehmen bzw. Füh-
rungskräfte. Eltern werden ihre Familie als Kompe-
tenzcenter nutzen auch zum Aufbau von Fähigkei-
ten für die Arbeitswelt. Und dort werden sie ihren 
Wettbewerbsvorteil hoffentlich hart verhandeln. 
Unternehmen werden ihre Führungskräfte weiter-
bilden, den (Weiter-) Bildungsort Familie gezielt 
für die Personalentwicklung z.B. im Zielentwick-
lungs- und Zielfördergespräch 
zu nutzen. Wir haben hierzu 
einfache Instrumente entwi-
ckelt wie etwa den Kompe-
tenzExpert, eine Schulung 
für Führungskräfte oder das 
Spilloverzertifkat, ein wissen-
schaftlich basiertes Gutachten 
der Handlungskompetenzen 
von Eltern, die dann zusam-
men mit der Führungskraft 
nach dem optimalen Einsatz 
für das Unternehmen suchen. 
Es geht also für das Unterneh-
men nicht darum, nur noch 
Eltern einzustellen, sondern 
die „guten Eltern“ zu finden, 
die ihre Familie als Kompe-
tenzcenter nutzen.

Wirtschaft und Familie werden 
Partner! Das Ambiente hier-
zu ist die Digitalisierung der 
Arbeitswelt. Der Anlass: Qua-
lifizierung! Der Inhalt: emo-
tionale, soziale- und Selbst-
kompetenzen. Dies sind Erfolg 
versprechende Voraussetzun-
gen für ein Treffen zweier Part-
ner. Vorteile gibt es viele – für 
beide Seiten! Die eigentlichen 
Gewinner sind die Kinder! 

« Familie bietet einzigartige Chancen 
für tiefe Vertrauensbeziehungen »

Gemeindebau 
ist unsere 
Leidenschaft.

Gerhard Hab, Geschäf ts führer 
und Gemeindeberater

WWW.4-WAENDE.DE

ANZEIGE
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FÜHRUNG: 
FRAUEN UND KARRIERE 
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Über Frauen auf der Chef-
etage herrschen viele Kli-
schees. Manche meinen, 

man käme als Frau nur mit 
„männlichen“ Eigenschaften 
nach oben. Doch mit weiblichen 
Eigenschaften könnten viele 
Organisationen gesunden. Die-
ser Beitrag zeigt, worauf Frauen 
in Führungspositionen achten 
müssen.  



>
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Text: Martina Kessler

Hannah wollte schon immer Karrie-
re machen. Seit zwei Jahren ist sie nun 
Abteilungsleiterin in einem größeren 

Unternehmen und verantwortlich für acht Grup-
penleiter und -leiterinnen und damit für fast 80 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. Aber irgend-
wie hat sie das Gefühl, in ihrem neuen Job nicht 
richtig Fuß zu fassen. Sie ist verunsichert.

Susanne leitet eine große Kita mit fünf Gruppen 
und 15 fest angestellten Mitarbeiterinnen. Sie 
engagiert sich für ihre Mitarbeiterinnen, für die 
Kinder und deren Eltern. Die Kita ist unter ihrer 
Leitung gewachsen, intern gut organisiert und 
extern positiv bekannt. Dennoch ist sie bezüglich 
der Leitung einer reinen Frauengruppe irritiert. 
Auch, weil sie merkt, dass sie nicht dazugehört.

„Gehöre ich dazu?“

Viele Frauen in Leitungspositionen sind verun-
sichert. Welche Erwartung haben die anderen 
an mich? Was wollen Vorgesetzte, was die Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen? Was erwarte ich 
von mir? Was darf ich? Was kann ich? Solche und 
ähnlich Fragen dominieren ihre Gedankenwelt. 
Natürlich fragen sich die Leiterinnen auch, was 
für die Organisation wichtig ist. Die Fragen „Was 
will ich?“ und „Was will ich für meine Abteilung/
Organisation?“ werden häufig zuletzt gestellt. 

Den Frauen sind ihre spezifischen Stärken und 
die daraus resultierenden Chancen häufig nicht 
bewusst. Die Literatur für Führungskräfte war bis 
ins 21. Jahrhundert ausschließlich von Männern 
verfasst und Leiterinnen wurden an diesen mas-
kulinen Beschreibungen gemessen. Aber die Lei-
terinnen merken bald: Das bin ich nicht, das kann 
ich nicht! Und das ist erst einmal gut so. Keine 
Frau sollte ein Mann werden wollen, um eine bes-
sere Leiterin zu sein! Aber wie geht feminin (und 
damit meine ich nicht feministisch) leiten dann?

Die Stärken, Hürden und Gefahren 

WAHRNEHMUNG

Leiterinnen wollen möglichst alle Umstände und 
alle Menschen berücksichtigen. Ihre Führungs-
rolle wollen sie multidimensional als starke Len-

kerin, als empathisch-fürsorgliche „Mutter“ und 
kreative Vordenkerin wahrnehmen und stark 
teambewusst ausführen. Komplexen Situationen 
begegnen Frauen mit dem für sie typischen Pano-
ramablick und vorausschauendem Denken. Die 
Kehrseite ist, dass man sich dabei verzetteln und 
dann die Prioritäten aus den Augen verlieren kann.

OPFERBEREITSCHAFT UND FÜRSORGE

Weil es ihnen um Menschen geht, bringen sich 
Leiterinnen mit hoher Opferbereitschaft, Fürsor-
ge und hohem Verantwortungsbewusstsein durch 
pro-soziale Dominanz und psychologisches Fein-
gefühl engagiert ein. Sie wollen menschlicher füh-
ren und leiden gleichzeitig, wenn sie als „typisch 
Frau“ bewertet werden. Sie schätzen Gespräche 
über persönlich wichtige Ereignisse, hören auf-
merksam zu und reagieren unterstützend und 
ermutigend auf andere. Ihr hohes Bedürfnis nach 
sozialer Interaktion macht es leicht, mit ihnen zu 
interagieren. Wenn ihnen die Balance zwischen 
dem Wunsch „Sorge für den anderen zu tragen“ 
und dem „Bewusstsein der eigenen Kompetenz“ 
gelingt, wird die pro-soziale Dominanz eine 
Quelle gesunden Selbstvertrauens. Ungesund ist 
es, wenn die Leiterinnen sich bis zur Selbstaufga-
be engagieren. 

MACHTVERSTÄNDNIS

Manche Leiterin will „Chefin“ und „jedermanns 
Darling“ sein. Das Wort „Macht“ ist bei Frauen 
eher unbeliebt, negativ besetzt, denn es schürt 
ihre Angst, abgelehnt zu werden, an Attraktivi-
tät oder gar Liebe zu verlieren. Sie distanzieren 
sich häufig davon und neigen dazu, ihre Macht 
nicht anzunehmen. So „muss“ auch die deutsche 
Kanzlerin, Angela Merkel, darauf hinweisen, dass 
Macht nichts Schlechtes ist und man dazu Mut 
haben müsse. Das Motto der finnischen Staats-
präsidentin Tarja Halonen (2000-2012) lautete: 
„Entschuldige dich nie für die Macht!“ Wer die 
innewohnende Macht nicht annimmt oder ent-
schuldigt, schwächt den Führungsanspruch. Wer 
Karriere macht, hat auch mehr Macht! Dabei ist 
vielen Frauen Gerangel um Macht, Einfluss und 
Prestige eher lästig.

Das Rechtfertigen von Macht ist Selbstsabotage. 
Es untergräbt die eigene Position, wenn man die 
neue Führungsebene nicht einnimmt. Und die 
anderen Führungskräfte nehmen einem das auch 
übel. Deshalb sollte man es sich gut überlegen, 
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wenn man die firmeninternen, zur neuen Position 
gehörenden, Privilegien (wie z.B. ein eingangsna-
her, fester Parkplatz, ein größeres Büro, usw.) nicht 
annehmen will. 

Leiterinnen scheuen sich eher, Macht wahrzuneh-
men oder zu demonstrieren. Macht kann an eine 
Person oder an eine Position gekoppelt sein. Po-
sitionale Macht ist nur eine von mehreren Macht-
basen. Leiterinnen mögen jedoch lieber personale 
Macht. Dahinter steckt der Gedanke, dass Mitar-
beiter und Mitarbeiterinnen folgen, weil sie sich 
mit der Person identifizieren und an sie glauben, 
denn Beziehungsmacht gründet auf Loyalität und 
Freundschaft. 

Leiterinnen können ihre Macht mit anderen tei-
len und nutzen sie, um möglichst jeden mitzu-
nehmen. Aber damit wollen sie sich auch vor der 
mit Machtpositionen einhergehenden Einsamkeit 
schützen – besonders dann, wenn sie Leiterinnen 
von Frauengruppen sind.

Reine Frauengruppen 

In reinen Frauengruppen wird der Leiterinnen-
status normalerweise nicht erkämpft, sondern 
zugestanden. Daher kann er auch wieder ent-
zogen werden. Die Mitarbeiterinnen reagieren 
mit Neid, sie behindern und sabotieren die ehe-
maligen Kolleginnen. Sie werden als konkur-
rierender, kritischer, ehrgeiziger und schwie-
riger wahrgenommen. 

Typische weibliche Beziehungsklärung geht 
folgendermaßen: Stellen Sie sich vor, Anna und 
Andreas haben eine schwierige Ehesituation. 
Anna erzählt Britta davon. Carmen hat die Ehe-
schwierigkeiten von Anna und Andreas beobach-
tet, will aber Anna nicht fragen. So wendet sie sich 
an Britta, die nun einen inneren Konflikt hat, weil 
ihr Anna und Carmen gleich wichtig sind. Wenn 
sie nichts erzählt, dann könnte Carmen denken, 
sie sei eine nicht so gute Freundin. Wenn sie reden 

würde, dann könnte Anna von ihr enttäuscht sein. 
Informationen können auch vorenthalten werden, 
weil man deutlich machen will: „Meine Beziehung 
zu Anna ist näher als deine!“ Solche Beziehungs-
dynamiken schwächen Leiterinnen in ihren be-
ruflichen Beziehungsnetzen. Erstens werden Leite-
rinnen nicht alles erzählen können, und zweitens 
werden sie nicht mehr alles aus der von ihnen ge-
leiteten Gruppe erfahren. Das verwirrt zunächst.

Männliche Mitarbeiter

In Konfliktsituationen mit Männern geben vie-
le weibliche Führungskräfte nach, oder sie treten 
schon vorher den Rückzug an. Diesen Mechanis-
mus zu durchbrechen, kostet Kraft! Hannah ärgert 
sich schon länger darüber, dass die Arbeitsmoral 
in ihrer Abteilung nicht so gut ist, wie sie es sich 
wünscht. Eines Abends beschließt sie: Das muss 
sich ändern! Mit viel innerem Anlauf und Selbst-
ermutigung fährt sie, auf Widerstand und Prostest 
eingestellt, ins Büro. Beim folgenden Meeting teilt 
Hannah ihre Entscheidung mit. Zu ihrer großen 
Überraschung  reagiert ein Abteilungsleiter mit: 
„Na endlich!“ Hannah hört kein kritisches Wort. 
Sie kann es nicht fassen. 

„High talk“ und „move talk“

Für Frauen ist es unvorstellbar, dass Männer nicht 
alles klären oder ausdiskutieren wollen (high talk). 
Männliches Kommunikations- und Konflikt-
verhalten läuft eher auf der Ebene des small talk 
oder, noch wirksamer, im „move talk“. Im move 
talk werden Fakten geschaffen und wird Präsenz 
gezeigt – ohne Worte. Move talk heißt: Ich bin da 
und nehme selbstverständlich Raum ein. Auf der 
Ebene des small talk klärt man quasi nebenbei 
wichtige Firmenangelegenheiten. Frauen lieben 
high talk, der aber in männlichen Settings weniger 
wirksam ist.

Vier hilfreiche Reflexionsfragen:

Wenn neue Aufgaben an Frauen herangetragen 
werden, sollten sie sich vorher  die folgenden vier 
Fragen stellen: 

1. Gebe ich mir dazu selbst ein Mandat? Frauen 
stellen diese Frage üblicherweise nicht. Sie den-
ken, wenn andere sie in einer Position, bei ei-
ner Aufgabe sehen,  dann sei das schon Grund 
genug, diese Aufgabe anzunehmen. Sie selbst 
hinterfragen  ihre Kompetenz und verleugnen 
ihren Führungswillen. 
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BUCHTIPP: Kessler, 
Martina & Hübner, 
Michael 2016. Von 
Kritik lernen ohne 
verletzt zu sein. 2. 
Auflage. Gießen: 
Brunnen.

Martina Kessler, Jahrgang 1961, ist Theologin, psycho-
logische Beraterin, Dozentin und Publizistin. Sie trägt 
einen Doktortitel der Universität von Südafrika (UNISA) 
in Theologie. Die verheiratete Mutter von vier erwach-
senen Kindern lebt in Gummersbach, ist in der Leitung 
der Akademie für christliche Führungskräfte (AcF) und 
ehrenamtlich in mehreren psychotherapeutischen und 
christlichen Organisationen engagiert.
www.martinakessler.de
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2. Habe ich ein Mandat von Gott? Für die christ-
liche Frau ist Gott der Auftraggeber. Dieses 
Mandat ist im speziellen Auftrag nicht immer 
leicht zu erkennen. Es ist allerdings nicht schon 
deshalb vorhanden, weil eine Sache an sich gut 
ist oder weil Andere etwas von einem wollen. 

3. Habe ich ein Mandat vom Partner? Die in einer 
gleichwertigen Lebenspartnerschaft lebende Frau 
wird wesentliche Lebensentscheidungen mit ih-
rem Mann verhandeln und Konsens suchen. 

4. Geben mir „Andere“ ein Mandat  (z. B. Vorge-
setzte, Mitarbeiter, Kunden, Mentoren, Kinder 
usw.)? Dieses vierte, zusätzliche Mandat darf 
nicht gegen eins der anderen ausgetauscht wer-
den.

ERFOLG UND SELBSTVERTRAUEN

Wenn das Herstellen zwischenmenschlicher Bin-
dungen gelungen ist und alle integriert sind, dann 
erleben sich Leiterinnen als erfolgreich. Für sich 
selbst messen Frauen ihren Erfolg an der Verein-
barkeit von Familie und Beruf,  an Menschlich-
keit, Freude und Herausforderung.

Eigene Erfolge benennen

Leiterinnen warten darauf, dass andere ihren Er-
folg erkennen, statt ihn selbst zu benennen. Das 
ist häufig negativ, wenn es um die nächste Kar-
rierestufe geht. Der Name der betreffenden Frau 
ist nämlich nicht im Kopf der Vorgesetzten ver-
ankert, und sie wird möglicherweise deshalb bei 
der Neubesetzung einer Stelle keine Rolle spielen. 

Wenn sich Erfolg einstellt, dann betonen die Lei-
terinnen häufig die Umstände oder beteiligte Hel-
fer. In diese Falle lässt sie ihr wenig ausgeprägtes 
Gefühl für Selbstkompetenz tappen. Ich führe 
immer wieder Beratungsgespräche zur Weiter-
bildung bei der Akademie für christliche Füh-
rungskräfte. Männer fragen: „Ist AcF gut genug 
für mich?“ Sie wissen, wer sie sind, was sie können 
und wollen das ausbauen. Frauen fragen: „Bin ich 
gut genug für AcF?“ 

NÜTZLICHE NETZWERKE

Frauen verstehen sich als Teil eines Netzwerks 
zwischenmenschlicher Bindungen, in denen Ge-
spräche Verhandlungen über Nähe sind, bei de-
nen Bestätigung und Unterstützung gegeben und 
empfangen werden sollen. Dabei wird gezielt nach 

Übereinstimmung gesucht. Die Einbeziehung 
möglichst vieler Partner kommt bei klarer Struk-
turierung und klar angewandten Personalent-
scheidungen dem Projekt zu Gute. Daher sollten 
Netzwerke sorgfältig ausgesucht werden. Zu viele 
Netzwerke verwirren und hemmen.

Fazit:
1. Erkennen und begrüßen Sie den Wert weibli-

cher Führungsstärke.

2. Gestalten Sie weibliche Spannungsfelder in ei-
ner maskulinen Umgebung.

3. Achten Sie weibliche Stärken bei Führungsauf-
gaben.

Für Frauen:
Verbiegen Sie sich nicht!

1. Leben Sie Ihre Stärken.

2. Tragen Sie bewusst mit femininen Stärken  zum 
Ganzen bei.

3. Trainieren und erweitern Sie Ihren Spannungs-
bogen.

Für Männer:
Setzen Sie Frauen immer offiziell in  Leitungspo-
sitionen ein. Das gibt weiblichen Führungskräften 
die notwendige Sicherheit, als Leiterin im gegebe-
nen Rahmen agieren zu dürfen.
Eine gute Leiterschaft besteht, wenn beide Facet-
ten – männliche und weibliche – gut zusammen 
agieren. Frauen sollen sich daher auf die für sie 
charakteristische Weise als erstarkte Führungs-
kräfte einbringen. 

FACETTE STÄRKE SCHWÄCHE

WAHRNEHMUNG Panoramablick Verzettelung

OPFERBEREITSCHAFT, 
FÜRSORGE

Hohe pro-soziale 
Opfer-, Fürsorge- und 
Verantwortungsbereit-
schaft mit Kompetenz

Selbstaufgabe

MACHT Macht teilen können Macht nicht 
annehmen

ERFOLG, 
SELBSTVERTRAUEN

Erfolg wird geteilt, 
Selbstwert eher außen 
bestimmt

Selbstkompetenz wird 
angezweifelt

NETZWERK Mensch und Projekt Netzwerk als Ziel 
sehen
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Text: Miriam Bunjes (epd)

Paletten mit Deos, Windeln, Shampoo, aber 
auch Bohrmaschinen und Billardtische: In Juli-
ane Kronens Lager in Köln-Westhoven stapeln 
sich die unterschiedlichsten Produkte - allesamt 
fabrikneu, unbeschädigt, Markenprodukte. Und 
trotzdem: „All diese Dinge wären entsorgt wor-
den, weil sie zum Beispiel Etikettenfehler haben 
oder ihre Füllhöhe nicht stimmt“, sagt Kronen, 

die 2013 das gemeinnützige Unternehmen inna-
tura gründete - damit genau das nicht geschieht. 
„In sozialen Organisationen werden diese Dinge 
ja dringend gebraucht und obendrein wurden für 
ihre Herstellung Ressourcen verbraucht“, sagt die 
innatura-Geschäftsführerin. Sie wegzuschmei-
ßen, sei eine gigantische Verschwendung.

Lieferung an Gemeinnützige

Das Kölner Unternehmen wirbt deshalb solche 
aussortierten Waren als Sachspenden bei Firmen 

Tonnen fabrikneuer Waren landen im Müll, weil sie falsche Etiketten haben oder ein paar Milliliter Inhalt fehlen. 
Um diese Verschwendung zu stoppen, gründete eine Unternehmerin eine Plattform, die diese Produkte an 
soziale Einrichtungen vermittelt.

SOZIALE INITIATIVE: 
SACHSPENDEN

Statt auf dem Müll landen neuwertige 
Produkte bei sozialen Einrichtungen
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Corinna Salander hat als 
Wissenschaftlerin eine 
Männerdomäne 
erobert

ein und vermittelt sie über ihre Online-Plattform 
an gemeinnützige Organisationen – für eine Ge-
bühr in Höhe von fünf bis 20 Prozent des Markt-
preises. „Damit decken wir unsere Kosten“, sagt 
Kronen. „Wir übernehmen die gesamte Logistik 
für die Spender: holen, sortieren und lagern die 
Produkte, beraten bei der Abwicklung und prüfen 
die Empfänger.“

Die Empfänger können online alle verfügbaren 
Produkte sichten und werden frei Haus beliefert. 
Voraussetzung sind ihre anerkannte Gemeinnüt-
zigkeit und ein Vertrag darüber, die Spende aus-
schließlich gemäß Satzung oder für ihre Verwal-
tung zu verwenden. 

Spenden teurer als Entsorgen?

Etwa 1.000 Produkte sind im Sortiment, gespen-
det von mehr als 25 Unternehmen, darunter so 
große wie Amazon, Beiersdorf und dm. Vermit-
telt wurden bereits Waren im Wert von rund sechs 
Millionen Euro. „Das eingesparte Geld können 
die sozialen Einrichtungen für ihre eigentlichen 
Aufgaben verwenden.“

Dabei gibt es tonnenweise Produkte, die Firmen 
als unverkäuflich aussortieren. Zwei bis drei Pro-
zent aller Waren trifft die Auslese, zeigt eine Ana-
lyse der Boston Consulting Group für innatura. 
Verwendbar sind da-
von in Deutschland 
Produkte im Wert 
von zwei Milliarden 
Euro – mindestens. 
„Und sie werden 
trotzdem entsorgt, 
weil Spenden teu-
rer sein kann“, sagt 
Kronen.

Tatsächlich müssen 
Firmen für Sach-
spenden Umsatz-
steuern abführen 
– und die können 
höher sein als die 
Ent sorg u ngskos-
ten, bestätigt Franz 
Plankermann vom 
Deutschen Steuerbe-
raterverband. „Auch 
die Spende wird ja 
aus dem Betriebs-
vermögen entnom-

men, ihr Wert muss abgebucht werden wie bei 
einem Verkauf.“ Den Wert bei Aussortiertem zu 
beziffern, sei die größte Schwierigkeit für Betrie-
be, er kann auch bei null Euro liegen. „Das wissen 
aber viele nicht.“

Nicht für den Verkauf geeignet

Für gespendete Lebensmittel kurz vor Ablauf-
datum ist genau das seit 2012 offiziell vom Bun-
desfinanzministerium bestätigt worden. „Für 
Sachspenden muss es auch so eine klare Regelung 
geben wie für Spenden an die Tafeln“, sagt inna-
tura-Chefin Kronen. „Dann gibt es bei Unterneh-
men viel mehr Spendenbereitschaft.“

Das glaubt auch Manuela Rousseau, Social-Res-
ponsibility-Leiterin bei Beiersdorf. Das Unterneh-
men spendet zum Beispiel Nivea-Creme, Dusch-
gels oder Sonnenmilch – „einwandfreie Ware, 
aber aus verschiedenen Gründen nicht mehr für 
den Verkauf geeignet“. Manchmal werde in der 
Produktion unterfüllt: „Cremedosen mit zwei 
Gramm weniger drin als angegeben können nicht 
in den Handel.“ Oder nach einem Regensommer 
komme ein Teil des Sonnenschutzmittelsorti-
ments aus dem Handel zurück. 

Vorher habe man die Produkte größtenteils ent-
sorgen lassen. Immer wieder seien zwar Sach-

spenden-Anfragen 
gekommen, „oft 
aber nach winzigen 
Mengen, was für 
uns in der Abwick-
lung zu aufwen-
dig ist“. Auch dass 
Markenware auf 
den Schwarzmarkt 
kommen könnte, 
sei eine große Sorge 
gewesen. „Die Prü-
fung der Empfänger 
nimmt innatura uns 
ab“, sagt Rousseau. 
„Wir müssen nicht 
mehr wegwerfen, 
verschwenden weni-
ger Ressourcen und 
spenden auch wirk-
lich für einen guten 
Zweck.“ 

Internet: 
www.innatura.org

Fröhliche Gesichter: innatura 
unterstützt die wertvolle Arbeit, 
die To All Nations für die Kinder 
in Afrika leistet.
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NAHOST: 
LEBENSHILFE

16

E I N  C H R I S T L I C H E R 
S O Z I A L U N T E R N E H M E R 
I M  W E S TJ O R D A N L A N D 

B E R I C H T E T

Früher gab es für behinderte Menschen im Westjordanland kaum Hoffnung. Von den Familien wurden sie ver-
steckt, vom Staat ignoriert. Das christliche Hilfswerk „Lifegate“ hat die Situation grundlegend geändert. Heu-
te fahren junge Menschen in Beit Jala stolz mit ihren Rollstühlen zum Einkaufen. Doch bis dahin war es ein 

weiter Weg, erzählt der Gründer der Organisation, Burghard Schunkert. 
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Menschen mit Behinderungen in den pa-
lästinensischen Gebieten kennen keine 
Unterstützung einer Regierung oder von 

öffentlichen Stellen. Es gibt kaum ein Bewusstsein 
für ihre Anliegen, keine organisierte Frühförde-
rung. Das Thema „Verwandtschaftsehen“ und de-
ren auftretende Folgeprobleme – Kinder kommen 
gehäuft mit Behinderungen zur Welt – wird ge-
leugnet oder tabuisiert. Dazu sind gesunde Kinder 
eine Art „Altersversorgung“ für die Eltern in einer 
Gesellschaft, in der es keine soziale Absicherung 
gibt. Viele Familien haben deshalb oft mehr als ein 
behindertes Kind und hoffen weiterhin, dass ih-
nen gesunde Kinder geboren werden. 

Es ist bereits 30 Jahre her, als ich die Leitung für 
ein Wohnheim für 35 blinde und körperbehin-
derte Männer in Beit Jala übernahm. Aufgewach-
sen in der Jugendarbeit des CVJM Gießen, war 
der Blick über den Zaun, die Bruderschaftsarbeit 
des CVJM in Afrika, Pakistan, Peru, etc. schon in 
Deutschland ein Thema, für das ich mich interes-
sierte und einsetzte.

Verletzungen und Lügen

Bereits in den ersten Wochen in Beit Jala wurde 
mir klar, dass viele der scheinbar ergreisten jun-
gen Männer in diesem Wohnheim mit ihrem Le-
ben und irgendwelchen Hoffnungen abgeschlos-
sen hatten. Zu stark war die Ablehnung in den 
Familien und der Gesellschaft gewesen. Ein Berg 
von Verletzungen und akzeptierten Lügen („Men-
schen mit Behinderungen haben keine Chancen 
und keinen Wert, sind Versager und kosten die 
Familie nur Geld“) musste beiseite geräumt wer-
den. Hier halfen keine Worte, es brauchte Taten.

Wir kauften eine alte gebrauchte Nähmaschine 
und begannen, einen jungen Mann im Rollstuhl 
mit Hilfe eines jungen Schneiders im Nähen 
auszubilden. Weitere junge Männer folgten. Der 
Mitarbeiter, der sich in der Küche redlich bemüh-
te, etwas auf den Tisch zu bringen, war eigent-
lich Schuhmacher von Beruf. Nach dem Motto: 

>

Sport auf 
ungewöhnliche Art:
Rollstuhlbasketball 
mit israelischen 
Freunden.

#DIGITALISIERUNG
Digitalisierung von Prozessen kann auch 
einfach sein. Lassen Sie es uns beweisen.

JKDV-Systeme GmbH
04106 / 6205-0
www.jkdv.de

ANZEIGE

>



„Schuster bleib bei deinen Leis-
ten“, fragte ich ihn, ob seine Frau 
nicht besser kochen könnte und er 
Spass hätte, in einer Schuster-Werk-
statt junge Männer auszubilden. Er 
strahlte, brachte seine Frau für die 
Küche, und die Lifegate Schuster- 
und Polster-Werkstatt war geboren. 
Heute sind wir der einzige Schuhma-
cherbetrieb im Ort Beit Jala mit über 
20.000 Einwohnern. 

Wer repariert Rollstühle?

Es fiel mir auf, dass es in ganz Bethle-
hem kaum einen Rollstuhl gab, der noch 
irgendwie komplett war, und die 
meisten Rollstuhlfahrer auf den Fel-
gen fuhren oder platte Reifen hatten. 
Es gab keine Ersatzteile und keine 
Leute, die reparieren konnten. Hil-
fe kam aus Deutschland. Ein junger 
Mann erklärte sich bereit, für zwei Jahre 
eine Rollstuhlreparatur-Werkstatt und ei-
nen Hilfsmitteldienst mit unseren einheimi-
schen Behinderten aufzubauen. Gebrauchte 
Stühle und Ersatzteile konnten wir von israe-
lischen Einrichtungen günstig erwerben oder 
aus deren Müllcontainern herausholen.

Lifegate betreibt heute, 30 Jahre später, eine 
der besten und bekanntesten Hilfsmittel-
abteilungen im Nahen Osten. Unser Team 
– unterstützt von amerikanischen Hilfsor-
ganisationen – war mehrmals in syrischen 
Flüchtlingslagern in Jordanien, in Ägypten, 
im Irak. Jetzt planen wir einen Einsatz mit 
dem CVJM in Myanmar, den wir zusam-
men mit israelischen Kollegen durchfüh-
ren wollen. 

Behindertenhilfe auch für Frauen

Es folgten bald eine kleine Schreiner-
Werkstatt und eine Schlosserei und die 
erste Anmietung von Werkstatträu-
men. Parallel verabschiedeten wir uns 
von dem Wohnheim und gründeten 
Wohngemeinschaften mit behinder-
ten Menschen, die dann auch erst-
mals für junge Frauen eingerichtet 
wurden. Hier lernten die jungen 
Leute, einen Haushalt zu führen 
und mit dem Rollstuhl einkaufen 

zu gehen. Sie verloren ihre Scham und ihre 
Scheu, sich in der Öffentlichkeit zu bewegen 
– ein großer Schritt in ein selbstständiges Le-
ben.
Die ganze Zeit wurde unsere Entwicklung, 
die sich immer an den Anfragen und Bitten 
orientierte, die aus der Gesellschaft an uns he-
rangetragen wurden, von jungen Leuten aus 
Deutschland begleitet und unterstützt, die 
ihren Zivildienst ableisteten oder ein soziales 
Jahr absolvierten. Viele kamen aus handwerk-
lichen, pädagogischen und therapeutischen 
Berufen und haben zusammen mit den Be-
hinderten und den einheimischen Mitarbei-
tern die Arbeit von Lifegate geprägt.

Auch heute gehören junge Leute aus Europa 
zu unserem Team und in den letzten Jahren 
auch immer mehr rüstige Ruheständler und 
Menschen, die sich in ihrem Jahresurlaub bei 
uns in ihren Fachberufen einbringen. Im Jahr 
1991 gründeten zurückkehrende Volontä-
re den gemeinützigen Verein „Lifegate - Tor 
zum Leben eV“. mit Sitz in Würzburg, der 
heute der Träger unserer Arbeit ist sowie in 
einem allgemeinen Geschäftsbetrieb mit Sitz 
in Tauberbischofsheim die Produkte unserer 
Werkstätten in Deutschland vertreibt.

Anpacken mit Gottes Hilfe 

Es gibt die Möglichkeit, die Abwesenheit ei-
ner gesicherten Finanzierung unserer Arbeit 
ständig zu beklagen (was in unserem Land 
fast der Normalzustand ist), für alle Misere 
die israelische Besatzung und den amerika-
nischen Imperialismus verantwortlich zu ma-
chen (was eine Lüge ist) oder durchzustarten, 
Ideen zu entwickeln und sich selber zu helfen. 
Gottes Geist ist immer kreativ, ermutigend, 
korrigierend und hilft durchzuhalten – auch 
in schweren Zeiten wie während der Intifadas.

Wo es gelingt, die vielen entmutigenden und 
negativen Kräfte und Nachrichten, die Men-
schen in den palästinensichen Gebieten vom 
Kindesalter an vermittelt bekommen (und 
die dazu führen, dass sie anschließend ihre 
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« Lifegate betreibt heute eine der 
besten und bekanntesten Hilfsmit-
telabteilungen im Nahen Osten. »



Kraft und Zeit damit verbringen, sich gegen et-
was einzusetzen), durch die Liebe von Jesus um-
zupolen und in gute Kanäle zu lenken, kann man 
trotz widriger Umstände im Glauben in Beit Jala 
die gleichen Wunder erleben und vollbringen wie 
überall in der Welt. Dass wir mit einer enorm ge-
wachsenen Arbeit seit 30 Jahren schwarze Zahlen 
schreiben, nach mehreren Umzügen im Jahr 2012 
unser eigenes Zentrum (4.500 Quadratmeter auf 
drei Stockwerken) beziehen konnten, sind solche 
Wunder.

Israelische Ärzte helfen mit

Die vielen palästinensischen Kinder, die durch 
Operationen in israelischen Fachkrankenhäusern 
heute sitzen, stehen und laufen können; die Ju-
gendlichen, die nach der Ausbildung einen Beruf 
ausüben und Geld verdienen und eigene Familien 
gründen; der ganzheitliche Ansatz unserer Arbeit, 
die alle Lebensbereiche der Menschen einschließt; 
Bildung, medizinische Eingriffe und Therapien 
sowie eine strikte Einbeziehung der Eltern und 
Familien in unsere Programme (Hausbesuche) – 
das sind die eigentlichen Wunder, für die sich der 
Einsatz bis heute täglich lohnt!

Im neuen Gebäude befinden sich ein Förderkin-
dergarten und eine Förderschule sowie eine große 
Therapieabteilung. In unseren Werkstätten bilden 
wir in 14 Berufen aus und betreiben in fast allen 
Abteilungen einen Auftrags- und Kundenservice, 
zudem eine Produktionslinie. Bis zu 250 Kinder 
und junge Menschen werden täglich von uns ge-
fördert.

Geschenkprodukte schaffen Arbeitsplätze

Die Lifegate Geschenkprodukte und unser hoch-
wertiges Olivenöl exportieren wir nach Deutsch-
land und in andere europäische Länder und kön-
nen somit 40 behinderten Menschen Arbeit und 
Entlohnung ermöglichen. Eine Zahnarztklinik, 
unsere Ökowäscherei (Wasser wird aufgefangen, 
biologisch gereinigt und spült anschließend die 
Toiletten und bewässert den Garten), der Lifegate 
Catering Service mit Restaurantbetrieb, die Schus-
ter- und Polster-Werkstatt, unsere Fair Travel In-
itiative mit einem israelischen Reisebüro, wo wir 
komplette Reiseprogramme in der Westbank or-
ganisieren und durchführen und die Gruppen bei 
uns zu Mittag essen, sowie viele andere Aktivitä-
ten tragen dazu bei, unsere Arbeit zu finanzieren. 
Noch immer benötigen wir viele gute Menschen, 

die uns durch ihre finanzielle Unterstützung wei-
terhelfen, aber schon jetzt erwirtschaften wir ein 
Viertel der benötigten Mittel mit unseren behin-
derten Menschen selbst. 

Der Dienst wächst

In einem weiteren halben Stockwerk wollen wir 
ein Förderzentrum für autistische Kinder und 
ihre Familien gründen. Seit Jahren werden wir ge-
beten, uns dieser Anfrage zu stellen, da die Zahl 
der betroffenen Kinder ständig und rasch steigt. 
Die andere Hälfte soll eine Altentagesstätte be-
herbergen (die es bisher nicht gibt und dringend 
benötigt wird) und Fachärzten die Möglichkeit 
geben, Diagnosen und Therapie bei uns durchzu-
führen.

In den verbleibenden zwei Stockwerken wollen 
wir ein Gäste- und Seminarzentrum für Men-
schen mit und ohne Behinderungen aus der gan-
zen Welt aufbauen. In diesem Zentrum finden 
viele einheimische Behinderte einen Arbeits-
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platz. Unsere langjährige Erfahrung im 
Bereich Israelreisen und unsere Kontakte 
zu Reiseveranstaltern in Deutschland, Ös-
terreich und den USA/Kanada sowie in Is-
rael dienen uns hier bereits als Grundlage. 

Lifegate kann die Planung und Durchfüh-
rung von (Behinderten-)Reisen organisie-
ren. Wir kennen die Infrastruktur und kön-
nen Flüge und die Transportmöglichkeiten 
vor Ort besorgen. Unsere Kontakte in Israel 
und den palästinensischen Gebieten sind 
seit Jahren zuverlässig und halten auch bei 
Konflikten und Belastungen in unserer Re-
gion stand. Auch Kongresse, Seminare und 
Weiterbildungen mit Ärzten und Rehabili-
tationsexperten sind angedacht. 

Noch fehlen fünf Millionen Euro

Um keine Zeit zu verlieren, haben wir schon 
mal eine Marktanalyse erstellt, die Bauplä-
ne gezeichnet und die Kosten errechnet. Die 
stolze Summe von mehr als fünf Millio-
nen Euro fehlt uns noch, um dieses Projekt 
umzusetzen und die Arbeit von Lifegate in 
die finanzielle Selbstständigkeit zu führen. 
Früher sind wir vor solchen Zahlen er-

schrocken, heute haben wir 
bereits über den Zeitraum 
von 13 Jahren vier Milli-
onen Euro verbaut. Auch 
dafür reichte mein persön-
licher Glaube anfänglich 
überhaupt nicht aus.

Es ist die Geschichte der 
Brotvermehrung, die sich 
bei Lifegate immer wieder 
bewahrheitet. Das Wenige, 
was wir bekommen, teilen 
wir mit den Menschen in 

Not und helfen ihnen in eine bessere Zu-
kunft. Wenn etwas übrig blieb, investierten 
wir in die Qualität und stellten wieder einen 
Teilbereich fertig.
Es ist auch die Geschichte der anvertrauten 
Talente, die wir nie vergraben haben. Wir 
setzen sie ein, beten und arbeiten, und Gott 
hat gesegnet und dazu getan. Und wir ha-
ben sehr viel und auch anhaltende Unter-
stützung erfahren, etwa durch den Verein 
„missionarisch unterwegs“.

Palästinenser und Israelis gemeinsam

Bei Lifegate sind wir für die Menschen un-
terwegs, das schließt Israelis und Palästinen-
ser ein. Seit Jahren spielen wir mit israeli-
schen Freunden Rollstuhlbasketball, fahren 
zum Laubhüttenfest an den See Genezareth 
und treffen auf eine Behindertengruppe aus 
Israel. In der gemeinsam erbauten Laubhüt-
te lernen wir uns eine ganze Woche lang 
kennen, hören aufeinander, kochen, essen, 
spielen und feiern gemeinsam. Lifegate 
Team Mitglieder nehmen an Fortbildungen 
in Israel teil, und alle unsere Kinder werden 
in israelischen Fachkrankenhäusern her-
vorragend diagnostiziert, behandelt und bei 
Bedarf operiert. 

Das Losungsbuch in arabischer Sprache, 
unser Gebetskreis und die Besinnung auf 
Gottes Wort am Wochenanfang und in 
Mitarbeiterbesprechungen sind wichtige 
Orientierungspunkte in unserer Arbeit. Die 
gewollte Anbindung unserer 70 christlichen 
Teammitglieder an ihre Gemeinden ist eine 
weitere Quelle, dass sich Gottes Liebe aus-
wirken kann. Der Anteil der Christen in 
den palästinensischen Gebieten ist auf we-
niger als zwei Prozent gesunken. Wir wer-
den von der moslemischen Mehrheit der 
Eltern respektiert, weil sie die Früchte der 
Arbeit an ihren Kindern und jungen Men-
schen sehen dürfen.

Menschen mit Behinderungen sollen heute 
sagen: „Wir haben bei Lifegate Menschen 
gefunden, die uns im Namen Jesu weiterge-
holfen haben.“ Es ist auch das Vertrauen der 
Eltern und der jungen Menschen, die zu uns 
kommen, das den Erfolg einer gelungenen 
Rehabilitation bestimmt. Aus Verachtung 
und Ablehnung in der Gesellschaft wird 
Zuneigung, Aufmerksamkeit, Geduld und 
Liebe. So wächst das Vertrauen in uns und 
unsere Arbeit. 

Burghard Schunkert, Jahrgang 1954, ist ausge-
bildeter CVJM-Sekretär, verheirateter Vater von 
drei Kindern, ein guter Freund von CiW-Gene-
ralsekretär Hans-Martin Stäbler und arbeitet 
seit 1987 im palästinensischen Beit Jala. Dort 
hat er unter schwierigen Bedingungen „Lifegate“ 
aufgebaut, das erste Förder- und Therapiezen-
trum für junge Menschen mit Behinderung im 
Westjordanland. Die überwiegend von Spenden 
getragene Organisation bietet auch kleine Holz-
schnitzereien und Olivenöl an, der Erlös fließt 
in die Rehabilitationsarbeit.
www.lifegate-reha.de
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LEBEN:
GOTT IM BERUF

Wenn Gott ganz 
überraschend 

spricht
Eine fränkische Unternehmerin wirbt 

für gelebten Glauben im Business
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Evi Böhner stand vor einer schwierigen Unternehmensentscheidung. Dann passierte bei einem christlichen 
Kongress das Unfassliche: Mitten in einem Vortrag hörte sie eine Stimme, die ihr eine klare Entscheidung 
vorgab. Die Unternehmerin ist sicher, dass Gott zu ihr gesprochen hat. Seitdem hat ihr Leben als christliche 

Geschäftsfrau eine neue Qualität. 

Text: Marcus Mockler

Der Kabarettist Eckart von Hirschhausen 
hat vor Jahren die spannende Frage ge-
stellt: „Wieso heißt es, wenn ich mit Gott 

spreche, Gebet, aber wenn Gott mit mir spricht, 
Psychose?“ Evi Böhner, 53-jährige Unternehme-
rin aus Nürnberg, hat Gottes Stimme gehört. Und 
sie ist alles andere als eine Kandidatin für den 
Psychiater. Nüchtern, bodenständig, mit beiden 
Beinen geerdet. Selbst in ihrer christlichen Fröm-
migkeit hält sie sich von allzu euphorischen und 
emotionalen Gruppen eher fern und freut sich 

am Leben der evangelischen 
landeskirchlichen Gemein-

schaft in Stein bei Nürn-
berg, wo sie auch zum 

Leitungsteam gehört. 

Vor über sechs Jah-
ren steckte die 
gelernte Deko-
rateurin in einer 

schwierigen Lage. 
Ihr Vater will sich 

aus dem Familienbe-
trieb zurückziehen. Ihr 

Bruder soll die Sparte 
Messebau übernehmen, 

sieht sich dieser Aufgabe aber 
nicht gewachsen und wird sogar seelisch krank. 
Es kommt zum Konflikt unter den Geschwistern, 
was dem Betrieb mit seinen zwölf Angestellten 
und rund zwanzig freiberuflichen Mitarbeitern 
nicht gut tut. Evi Böhner steht vor einer gewalti-
gen Entscheidung: Soll sie ihren Bruder ausbezah-
len, die Firma alleine führen und gleichzeitig für 
die Altersversorgung des Vaters Mitverantwor-
tung übernehmen?

Die Wende bei christlichem Kongress

In dieser Situation kommt 2011 der Kongress 
christlicher Führungskräfte nach Nürnberg. Evi 

Böhner nimmt teil. Von den Referaten ist sie be-
geistert, weil hier Menschen sprechen, von denen 
sie den Eindruck hat: „Die sind so bodenständig 
wie ich.“ Doch dann passiert es im Abendpro-
gramm. Christoph Koch, Vater des 2010 in einer 
Wetten-dass-Sendung verunglückten Schauspie-
lers Samuel Koch, erzählt die Geschichte seines 
Sohns. Wie er sich auf die Wette vorbereitet hatte 
und wie er seine Sprünge über die Autos an den 
Versen von Psalm 23 abzählte. Davon ist sie sehr 
berührt, aber nicht nur sie. „Der ganze Saal hat 
geheult“, erinnert sie sich. 

In dieser hochemotionalen Situation hört Evi 
Böhner plötzlich eine Stimme: „Gib Deinem Bru-
der das Geld – ich helfe Dir.“ Die Unternehmerin 
ist völlig verblüfft. Ein solches Reden Gottes hat 
sie noch nie erlebt. Das Wort trifft sie mitten ins 
Herz. Sie weint im Konferenzsaal, sie weint auch 
noch später in der Bahn auf dem Weg nach Hause. 
Sie, die nach eigenen Worten „nicht nahe am Was-
ser gebaut“ ist, staunt, dass sie auf diesem Weg 
eine himmlische Direktive erhalten hat. 

Der Stimme Gottes gehorchen

Und sie gehorcht dem Wort. Sie nimmt Geld auf, 
um den Bruder ausbezahlen zu können. Der ge-
sundet und hat inzwischen bei einem anderen Un-
ternehmen eine Anstellung gefunden. Das Risiko, 
die Firma mit einem Kredit zu belasten, sollte sich 
lohnen. Es folgen gute, umsatzstarke Jahre, die sie 
in dem Gefühl bestärken, die richtige Entschei-
dung getroffen zu haben. 

Dieses außergewöhnliche Erlebnis mit Gott hat 
Evi Böhner in den vergangenen sechs Jahren ge-
tragen. Gleichzeitig muss sie sich immer wieder 
gezielt daran erinnern – denn das vergangene Jahr 
war wirtschaftlich vergleichsweise schlecht, und 
die Sorgen und Zweifel machten sich sofort wieder 
breit. Aber auch hier erlebte sie unerwartete Hilfe. 
Ein Bekannter von ihr, Controller in einem Kon-
zern, half ihr dabei, ihre Unternehmenszahlen ge-
nauer anzuschauen. Es stellte sich heraus: In zwei >

Verändernder 
Moment auf dem 
Kongress christli-
cher Führungkräf-
te 2011: Christoph 
Koch erzählt vom 
Unfall seines Soh-
nes Samuel.
Foto: idea
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Bereichen machte die Firma ein Minus – und die 
Chefin wusste das gar nicht. Sie zog sofort Kon-
sequenzen und verkaufte einen der Bereiche. Der 
Bilanz hat dieser Schritt gut getan. 
Evi Böhner weiß, dass sie als Christin ihr Leben 
vor Gott zu verantworten hat – auch als Firmen-
chefin. Ein allzu plakatives Christentum in der 
Firma liegt ihr fern. „Mission funktioniert am 
besten, wenn man auf einer Ebene mit den Men-
schen ist, die man erreichen möchte“, sagt sie. Für 
sie heißt das, mit Bekannten und Freunden ausge-
hen, mit ihnen Spaß haben und deutlich machen, 
dass Christsein nichts Abgehobenes ist. Wenn 
die Leute gleichzeitig wissen, dass man an Gott 
glaubt, suchen sie gerade in kritischen Situationen 
das Gespräch mit ihr – das ist zumindest ihre Er-
fahrung. 

Ehrlichkeit und Mission

Einer der wichtigsten Werte in ihrer Firma ist 
Ehrlichkeit. Dass sie Kunden auch in schwieri-
gen Situationen nichts vorgaukelt, habe ihr schon 
manchmal das überraschende Feedback „Sie sind 
so ehrlich“ eingebracht – und darüber freut sie 

sich. „Die Leute akzeptieren auch 
Schwierigkeiten im Ablauf eines 
Projekts, wenn wir sie ehrlich 
informieren“, so ihre Beobach-
tung. Außerdem gilt sie nach 
eigenen Worten als sozial, 
weil sie Rücksicht auf Pro-
bleme von Mitarbeitern 
nimmt und bei Minderleis-
tung nicht gleich mit Kündi-
gung droht. 

Vor zwei Jahren unterstützte Evi 
Böhner für die Region Nürnberg-
Stein die Gründung eines Regi-
onalverbands von „Christen in der 
Wirtschaft“ (CiW), den sie auch leitet. Zur Auf-
taktveranstaltung sprach Bayerns früherer Minis-
terpräsident Günther Beckstein (CSU), im Rah-
men einer weiteren großen Veranstaltung wurde 
die Tucher-Brauerei besucht, zudem finden auch 
regelmäßig kleinere Treffen statt. Dazu lädt Böh-
ner großzügig ein, nicht zuletzt im Kreis ihrer 
Kunden und Geschäftspartner. Auch darin sieht 
sie eine missionarische Möglichkeit. 

ANZEIGE

Dekorieren ist eine 
Leidenschaft von 
Evi Böhner.
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Text: Lynn Osselmann (epd)

Für Kirchen und Arbeiterbewegung war es 
ein Erfolg: das Arbeiterschutzgesetz, das am 
1. Juni 1891 verabschiedet wurde. Damit wur-
de in Deutschland Sonntagsarbeit zum ersten 
Mal gesetzlich verboten – ein Jahr später, vor 
125 Jahren, trat es nach und nach in Kraft. 
Mit dem Gesetz wurde für bestimmte Be-
reiche, besonders den Handel, ein genereller 
Schutz eingeführt. Das Ende der Sonntagsar-

beit war damit allerdings nicht erreicht.
„Es gab ein breites Netz an Ausnahmen. So 
waren die Landwirtschaft und Selbstständige 
von den Regelungen ausgeschlossen“, erklärt 
Clemens Wischermann, Professor für Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte an der Univer-
sität Konstanz. Schon das gesamte 19. Jahr-
hundert über hatte es Bestrebungen gegeben, 
Sonntagsarbeit in einem Reichsgesetz zu ver-
bieten. Versuche, das zu verhindern, gab es 
viele. „Otto von Bismarck war beispielsweise 
ein erklärter Gegner der Regelung“, sagt der 
Historiker.

AM SIEBTEN TAG SOLLST DU RUHEN 

A
b 1892 trat das Arbeiterschutzgesetz in Kraft, das Sonntagsarbeit in 

ihren Grundzügen verbot. Heute flammt die Debatte zwischen Han-

del, Kirchen und Gewerkschaften immer wieder auf.

GESETZ: 
SONNTAGSRUHE

Vor 125 Jahren wurde in Deutschland die 

Sonntagsarbeit verboten
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Corinna Salander hat als 
Wissenschaftlerin eine 
Männerdomäne 
erobert

Von „Gottesdienstregelungen“ zum Verbot

Zuvor gab es bereits viele Sonntagsvorschriften. 
„Aber das waren im Grunde Gottesdienstrege-
lungen, die Sonntagsarbeit in der Regel nicht sehr 
streng verboten“, sagt Wischermann. An ein ge-
nerelles Verbot der Sonntagsarbeit war in einer 
weitestgehend landwirtschaftlich geprägten Ge-
sellschaft ohnehin nicht zu denken. „Das änderte 
sich durch die Industrialisierung.“

Schließlich kam die Debatte über eine Beschrän-
kung der Arbeitszeit auf, darunter fiel auch die 
Sonntagsruhe. „In diesem Punkt trafen sich die 
Kirchen mit ihrem Interesse an der Sonntagshei-
ligung und die Arbeiterbewegung“, sagt Wischer-
mann. Es folgten Reichstagsdebatten, 1891 konnte 
man sich einigen. Ein Kompromiss, an dem man 
etwa die nächsten 100 Jahre lang festhielt. 

Jeder Achte arbeitet sonntags

„Die Regelungen zum Sonntagsschutz hielten bis 
in die frühe Bundesrepublik relativ stabil“, erklärt 
der Historiker. „Vor etwa 25 Jahren gab es dann 
eine breite Diskussion und Vorstöße, die Sonn-
tagsarbeit freizugeben. Etwa von Oskar Lafontai-
ne.“ Danach sei die Debatte eigentlich wieder ein-
geschlafen – bis vor einigen Jahren.

Im Jahr 2015 arbeiteten laut Statistischem Bun-
desamt etwa 13 Prozent der Arbeitnehmer ständig 
oder regelmäßig sonntags, bei den Selbstständigen 
waren es sogar rund 25 Prozent. Auch heute ist die 
Sonntagsruhe gesetzlich geschützt, laut Wischer-
mann ist der Umgang allerdings freier geworden: 
„Es gibt immer mehr Situationen, in denen das 
Verbot der Sonntagsarbeit aufgelockert wird.“

Einzelhandel befeuert den Streit

Druck kommt vom Einzelhandel. Im November 
2016 zum Beispiel forderte der Handelsverband 
Deutschland (HDE) eine bundesweit einheitliche 
Regelung zu verkaufsoffenen Sonntagen - ohne 
Anlass sollten Geschäfte an zehn Sonntagen pro 
Jahr öffnen können. Derzeit sind die Öffnungszei-
ten durch Landesgesetze geregelt, meist sind jähr-
lich vier verkaufsoffene Sonntage möglich.

Forderungen wie diese befeuern den seit Jahren lo-
dernden Streit über die Sonntagsruhe - und stoßen 
bei Kirchen und Gewerkschaften auf Widerstand. 
2006 gründete sich die bundesweite Initiative „Al-
lianz für den freien Sonntag“, der neben der katho-

lischen und evangelischen Kirche auch Gewerk-
schaften und andere Organisationen angehören. 

Bürgerentscheid pro Sonntagsschutz

So sorgte ein Eilantrag der Katholischen Arbeit-
nehmerbewegung (KAB) und der Gewerkschaft 
ver.di im Auftrag der Allianz im Oktober 2016 
dafür, dass der Hessische Verwaltungsgerichtshof 
einen verkaufsoffenen Sonntag in Frankfurt aus 
Anlass der Buchmesse untersagte. Ein Sprecher 
der Gewerkschaft ver.di sagte dem Evangelischen 
Pressedienst (epd): „Wenn der Sonntagsschutz im 
Handel ausgehöhlt wird, werden bald auch andere 
Branchen sonntags arbeiten lassen wollen.“ Das 
könne nicht im Interesse der Arbeitnehmer und 
der Gesellschaft sein. 

Tatsächlich stellten sich zuletzt auch Bürger gegen 
eine Ladenöffnung am Sonntag. In Münster lehnten 
die Einwohner im November 2016 eine vom Rat be-
schlossene Ausweitung der verkaufsoffenen Sonnta-
ge mehrheitlich ab. Es war der bundesweit erste Bür-
gerentscheid zur Sonntagsöffnung von Geschäften. 

www.gottes-liebe-weltweit.de

Schickstraße 2 • D-70182 Stuttgart • Fon 07 11/2 10 21 - 0 
IBAN DE89 5206 0410 0000 4156 00 • BIC GENODEF1EK1

Gottes Liebe weltweit.

Projekt 4638  Mosambik

Wir unterstützen weltweit christliche Initiativen durch finanzielle Hilfe.

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein …

… sondern von einem jeglichen Wort, das durch den
Mund GOTTES geht. Damit die Kinder in Mosambik dies 
altersgerecht und ansprechend vermittelt bekommen,
schult unser Partner die lokalen Gemeinden.
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VERWAISTE EMBRYONEN ALS 
EXPERIMENTIERMATERIAL

Mit der Forderung nach Öffnung des Embryonenschutzes 
haben Forscher der Leopoldina - Nationale Akademie der 
Wissenschaften eine alte Debatte wieder angestoßen. Fort-

schritte in der Genomchirurgie sehen sie als Anlass für neue Geset-
ze. Ihr Plädoyer erntet Widerspruch.

WISSENSCHAFT: 
LEBENSSCHUTZ

Text: Corinna Buschow (epd)

Crispr-Cas9 – ein kryptischer Begriff ver-
ursacht Faszination unter Wissenschaftlern. 
Dahinter verbirgt sich ein Verfahren zur Ver-
änderung von Erbgut bei Pflanzen, Tieren 
und auch beim Menschen. Präzise kann die 
Gen-Schere Erbgut verändern, Teile kopie-
ren oder herauslöschen wie in einem Textdo-
kument. Die Neuentdeckung wirke „wie ein 
Gespenst“, urteilte der Vorsitzende des Deut-
schen Ethikrats, Peter Dabrock. 

Das Verfahren weckt Hoffnungen auf The-
rapien schwerer Krankheiten, ruft aber auch 
eine Fülle ethischer Bedenken hervor. Deut-
sche Wissenschaftler fordern, die bislang 
streng verbotene Forschung an Embryonen 
für Verfahren der Genomchirurgie zu ermög-
lichen. Und auch beim Gentechnik-Gesetz 
wirft Crispr-Cas9 Fragen auf. 

Kippt das Embryonenschutzgesetz?

Ende März veröffentlichte die Leopoldina 
- Nationale Akademie der Wissenschafen 
eine Stellungnahme, mit der sie eine breite 
Diskussion über den künftigen Umgang mit 
der Genomchirurgie anstoßen möchte. Die 
brisanteste Forderung darin ist die nach ei-
ner Öffnung des Embryonenschutzgesetzes. 
Die elf Autoren unterschiedlicher Diszipli-
nen sprechen sich dafür aus, die Grundla-
genforschung an sogenannten verwaisten 
Embryonen zu erlauben, die bei künstlichen 
Befruchtungen übrig bleiben und dafür nicht 
mehr verwendet werden. Damit rühren sie an 
einem heiklen Thema. Das 1990 verabschie-
dete Embryonenschutzgesetz mit seinem kla-
ren Verbot solcher Forschung wurde seitdem 
nicht angetastet.

Inzwischen hätten sich aber durch die Genom-
chirurgie neue medizinische und biologische 
Möglichkeiten ergeben, sagt der evangelische 
Theologe Klaus Tanner, einer der elf Autoren. 
Während die Kirchen im Sinne des Lebens-
schutzes das strenge Embryonenschutzgesetz 
befürworten, bemüht Tanner auch theologi-
sche Argumente für eine Öffnung. Die neuen 
Möglichkeiten zu nutzen, sei auch eine christ-
liche Pflicht. „Der Kampf gegen Leiden ist mit 
der christlichen Ethik verbunden“, sagte Tan-
ner dem Evangelischen Pressedienst (epd).

Adoption oder Versuchslabor

Wissenschaftler entfachen neue Debatte 
um den Lebensschutz

CIW / FAKTOR C / WISSENSCHAFT
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Corinna Salander hat als 
Wissenschaftlerin eine 
Männerdomäne 
erobert

Der Umgang mit bei In-vitro-Fertilisationen üb-
rig geblieben Embryonen hat vor längerer Zeit 
auch den Ethikrat beschäftigt. Unter Berufung 
auf das Netzwerk Embryonenspende, das „Adop-
tionen“ überzähliger Embryonen vermittelt, geht 
der Ethikrat davon aus, dass bis 2012 etwa 5.000 
dieser Kleinstlebewesen in Zentren lagerten. Dazu 
kamen rund 28.500 sogenannte Vorkernstadien, 
bei denen Ei- und Samenzelle noch nicht zum 
Embryo verschmolzen, nach dem Auftauen aber 
dazu in der Lage sind. Aktuelle Zahlen hat das 
Netzwerk nicht.

Um die Verwendung der überschüssigen Embry-
onen in der Forschung ging es dem Ethikrat aber 
nicht. Der Jurist Steffen Augsberg, seit vergan-
genem Jahr Mitglied in dem Expertengremium, 
sieht die Forderung der Leopoldina-Forscher da-
her auch skeptisch. „Wir haben es hier mit mas-
siven verfassungsrechtlichen Problemen zu tun“, 
sagt er. Momentan hätten Embryonen einen sehr 
weitreichenden Schutz, „egal ob im Mutterleib 
oder in der Petri-Schale“. „Daraus folgen unmit-
telbare rechtspolitische Stoppsignale“, betont der 
Gießener Professor. Es gebe nicht die Freiheit, sich 
jetzt einfach für eine liberalere Regelung zu ent-
scheiden.

Komplizierte Rechtsfragen

Die Stellungnahme der Leopoldina kritisierte er 
als „bewusst unterkomplex“. „Die Forschung an 

Embryonen ist ein viel zu wichtiges und komple-
xes Thema, als dass man es auf zehn ausgespro-
chen großzügig formatierten Seiten sinnvoll bear-
beiten kann.“ Dennoch sieht er durch Verfahren 
wie Crispr-Cas9 die Politik herausgefordert - al-
lerdings zuerst im Bereich Landwirtschaft und 
Tierzucht.

Derzeit werde darüber gestritten, was ein genver-
änderter Organismus im Sinne des Gentechnik-
gesetzes ist, erklärt Augsberg. Genomchirurgie 
verändert Organismen in einer Weise, dass am 
Ende anders als bei anderen Verfahren der Un-
terschied zwischen künstlicher oder natürlicher 
Gen-Veränderung nicht erkennbar ist. Damit sei 
offen, ob man das restriktive Gentechnik-Gesetz 
auf das Verfahren erstreckt oder einen mit Crispr-
Cas9 veränderten Organismus wie das Ergebnis 
eines herkömmlichen Zuchtverfahrens betrach-
tet. Das müsse politisch entschieden werden, sagt 
Augsberg. 

Erste Versuche in China

Von Eingriffen ins Embryonenschutzgesetz rät er 
aber ab, auch weil derzeit im Prinzip weltweit Ei-
nigkeit darüber bestehe, dass Cripr-Cas9 nicht für 
Eingriffe in die menschliche Keimbahn genutzt 
werden sollte. „Die ersten Versuche in China, bei 
denen es um HIV-Resistenzen geht, sind noch sehr 
primitiv“, erklärte Augsberg: „Wir sind praktisch 
weit von einer Anwendungsfähigkeit entfernt.“ 

Nonstop

Stop-and-go
statt

Warum Stillstandszeiten oder Produktionsun-
terbrechungen in Kauf nehmen? Wir haben die 
Lösungen bei Baumaßnahmen, turnusmäßigen 

Wartungsarbeiten oder unerwarteten Haverien. 
In einem präzisen Zeitkorridor installieren wir 
Staub- und Schallschutzwände, Montage- und  

Raumgerüste oder schwebende Hängegerüste. 
Über zeugen Sie sich von unserer Leistungsfähig-
keit unter: www.spezialgeruestbau.de

ANZEIGE
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SOFTWARESCHMIEDE ERHÄLT 
FÜHRUNGSKRÄFTEPREIS

Das Softwareunternehmen EasySoft aus Met-
zingen bei Reutlingen ist mit dem „Preis für 
christliche Führungskräfte“ ausgezeichnet wor-
den. Die drei Geschäftsführer Andreas Nau, 
Wilfried Hahn und Friedhelm Seiler nahmen 
die Ehrung in Nürnberg beim Kongress christ-
licher Führungskräfte entgegen. In der Begrün-
dung der Jury hieß es, von der christlichen 
Ausrichtung der Firma profitierten Mitarbeiter, 
Kunden sowie zahlreiche missionarische und 
diakonische Projekte. 
EasySoft hat sich auf Computerprogramme für 
Bildungsmanagement und Personalentwicklung 
spezialisiert und setzt im Jahr 4,5 Millionen 
Euro um. Das Geschäftsführertrio sieht nach ei-
genen Worten im christlichen Bekenntnis einen 
Wettbewerbsvorteil. Wer sich offen zu seinem 
Glauben stelle, schaffe gleich ein ganz anderes 
Vertrauensverhältnis zu seinen Partnern, hob 
Friedhelm Seiler hervor. 
Der undotierte „Preis für christliche Führungs-
kräfte“ wurde zum siebten Mal vergeben. Die 
Verleihung ist Bestandteil des alle zwei Jahre 
stattfindenden Kongresses christlicher Füh-
rungskräfte. 

 epd

MEHR EVANGELIUM BEI ALDI ALS IN 
KIRCHEN?

Scharfe Kritik an der mangelnden Glaubensvermittlung 
der Kirchen hat der Fernsehmoderator und Bestsellerautor 

Peter Hahne geübt. „Während Kirchen und Christen zur Zeit 
des menschenverachtenden SED-Regimes verhinderten, dass ih-
nen Weihnachten und Ostern genommen wurden, bringen es die 
satten Wohlstandskirchen heute nicht fertig, dass die Leute noch 
wissen, was Himmelfahrt oder Pfingsten überhaupt ist“, sagte er 
vor knapp 1.000 Gästen des Frauen- und Männertages des Diako-
nissen-Mutterhauses Elbingerode. Der Discounter Aldi und die 
Tageszeitung Bild hätten zu Ostern mehr Evangelium zur Bedeu-
tung des Festes gebracht „als manche rot-grüne Genderideologen 
auf der Kanzel“.

Hahne, von 1992 bis 2009 Mitglied des Rates der EKD, stellte 
auch das Kirchensteuersystem grundsätzlich infrage: „Volle Kas-
sen, leere Kirchen, lebendige Gemeinden, die finanziell ausbluten 
und auf Spendenbasis nötige Mitarbeiter einstellen, so war das 
mit den Kirchensteuern nicht gedacht.“ Es könne auf Dauer nicht 
gut gehen, „wenn Milliarden in eine Religionsbehörde gepumpt 
werden, die auf dem Weg Richtung Basis auf wundersame Weise 
versickern“. In Anwesenheit vieler geflüchteter Christen aus Ver-
folgungsländern sagte Hahne: „Ich schäme mich, dass Deutsche 
ihr Kreuz verstecken, 
während Christen 
in Syrien genau da-
für verrecken.“ Er 
bezog sich damit 
auf den Besuch des 
EK D -R at s vors it-
zenden Heinrich 
B e d ford- S t roh m 
mit einer ökumeni-
schen Pilgergruppe 
im Oktober auf dem 
unter muslimischer 
Verwaltung stehen-
den Tempelberg 
und an der jüdi-
schen Klagemau-
er in Jerusalem. 
B e d ford- S t roh m 
und der Vorsitzen-
de der (katholi-
schen) Deutschen 
Bischofskonferenz, 
Kardinal Reinhard 
Marx (beide Mün-
chen), hatten auf 
Bitten der Gastge-
ber ihre Amtskreu-
ze abgelegt.

 idea

Porträts von
Menschen und Maschinen 

frankwiedemeier.de

CHEEEEESE
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„BANKEN ZU PFLUGSCHAREN“

Nach dem Vorbild des Reformators Martin Luther (1483–1546) haben 
sich Kritiker des Bankwesens mit 95 Thesen gegen das herrschende Fi-

nanzsystem gewandt. Sie stellten sie vor der Wittenberger Schlosskirche 
vor. Unter dem Motto „Banken zu Pflugscharen. Gemeinsam wider die 

Herrschaft der Finanzmärkte“ fordern sie eine 
Abkehr vom Finanzmarktkapitalismus. Gro-
ße Banken sollten zerschlagen und stattdessen 
eine öffentlich-rechtliche Einrichtung für den 
Zahlungsverkehr geschaffen werden. Der Titel 
spielt auch auf das Motto „Schwerter zu Pflug-
scharen“ der DDR-Friedensbewegung an. 

Initiiert haben die Thesen die Linken-Politiker 
André Brie, Ingrid Mattern und Gregor Gysi, 
der evangelische Theologe Ulrich Duchrow, der 

Wirtschaftswissenschaftler Rudolf Hickel, der Philosoph Michael Brie sowie 
der Globalisierungskritiker Peter Wahl. „Genauso wie Luther eine Reform 
der zu mächtigen katholischen Kirche forderte, brauchen wir eine Reform 
des sehr mächtigen Finanzsektors“, sagte Gysi bei der Präsentation. Am Ende 
der 95 Thesen heißt es: „Hier stehen wir. Wir können nicht anders. Für eine 
andere Welt.“ Veröffentlicht wurden die Thesen auf perestroika.de.   
idea 

Teil unserer  Bewegung werden...

   
„Christen in der Wirtschaft e. V.“ (CiW) ist einer 
der ältesten christlichen Wirtschaftsverbände 
Deutschlands. Die Mitglieder und Freunde 
des Verbandes wollen mit ihrem Wissen, 
ihren Erfahrungen und dem qualifizierten 
Netzwerk Jesus Christus bezeugen, biblische 
Werte leben und Gemeinschaft fördern. Wei-
tere Infos finden Sie unter www.ciw.de. 
   
Ab sofort suchen wir – in Vollzeit 
(40 Stunden/Woche) eine/n

    Assistent/in des 
    Generalsekretärs

Verantwortung tragen 

In unserer Zentrale in Würzburg arbeiten wir 
in einem kleinen Team. Sie unterstützen den 
Generalsekretär und koordinieren das Team 
sowie die internen und externen Dienst-
leistungen aus den Bereichen IT-Struktur 
(Hard- und Software), Finanzbuchhaltung 
und Personalverwaltung. 

Stärken einbringen 

• Sie identifizieren sich mit den christlichen   
  Werten und Angeboten von CiW und haben   
  eine lebendige Beziehung zu Jesus Christus. 
• Sie verfügen über eine kaufmännische
  Ausbildung (Verwaltung, Buchhaltung,   
  Personal oder IT).
• Sie besitzen Organisationstalent, sind   
  praktisch, loyal und neugierig.
• Sie planen und handeln strukturiert, ver- 
  lieren aber dabei den Menschen nicht aus 
  dem Auge.
• Sie besitzen einen Führerschein (der 
  Klassen B, BE, C1 und C1E).
 
Darum CiW 

• eine abwechslungsreiche Tätigkeit 
• die Möglichkeit, den christlichen Glauben
  im beruflichen Alltag zu leben
• ein angenehmes Arbeitsklima 
• einen sicheren und unbefristeten Arbeitsplatz

Wir freuen wir uns über Ihre Bewerbung, die 
einen Hinweis auf Ihre Gehaltsvorstellung 
enthalten sollte – per Post oder E-Mail. 

Christen in der Wirtschaft
Michael vom Ende
- Generalsekretär - 
Theaterstraße 16
97070 Würzburg

0931 306 992 - 50
m.vom.ende@ciw.de

» 

www.ciw.de

STUDIE: GLAUBE IST 
JUNGEN EUROPÄERN 
UNWICHTIG

Glaube und Religion spielen 
für die große Mehrheit der jun-

gen Europäer keine Rolle. 85 Pro-
zent sind der Meinung, dass sie 
ohne den Glauben an Gott glücklich 
sein können. 86 Prozent haben kein 
oder sehr wenig Vertrauen in religi-
öse Institutionen. Das geht aus der 
in Mainz veröffentlichten Jugend-
studie „Generation What?“ hervor, 
für die rund eine Million junge Er-
wachsene zwischen 18 und 34 Jah-
ren in 35 Ländern befragt wurden. 
In Deutschland haben demnach 82 
Prozent „überhaupt kein“ bzw. „sehr 
wenig“ Vertrauen in religiöse Ins-
titutionen; in Österreich sind es 85 
Prozent und in der Schweiz 88 Pro-
zent. Auf die Frage, ob sie auch ohne 
den Glauben an Gott glücklich sein 
könnten, antworteten in Deutsch-
land 79 Prozent mit Ja, in Österreich 
82 Prozent und in der Schweiz 85 
Prozent. Die Ergebnisse basieren auf 
Befragungen im Internet zwischen 
April 2016 und März 2017.          idea
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WER IST SCHULD? 
von Peer-Detlev Schladebusch

Was ist so erregend daran, jemandem die Schuld zuzuordnen, wenn 
etwas falsch gelaufen ist? 
Selten bringt die Frage weiter. Anders ist es, wenn gefragt wird: 
Was können wir daraus lernen? Ein Sündenbock ist schnell gefun-
den und verurteilt. Wenn es komplizierter ist, muss auch eine gan-
ze Gruppe herhalten: Partei, Religion, Staat oder Unternehmen ist 
dann ganz egal. Ein eigenes Weltbild ist leicht konstruiert, in dem 
ich gut dabei wegkomme.

Leute, die als ethisch unbescholten dastehen wollen, klagen gerne 
an: „Sie ist beim Ehebruch erwischt worden. Sie hat nach dem Ge-
setz den Tod verdient.“ So geschehen vor 2000 Jahren im Tempel 
von Jerusalem. Doch Jesus lässt sich nicht auf eine Schuld-Diskus-
sion ein. Er blickt in die Zukunft, ganz lösungsorientiert: „Wer von 
euch ohne Sünde ist, werfe als Erster einen Stein auf sie. Als sie aber 
dies hörten, gingen sie, einer nach dem anderen, hinaus, angefan-
gen von den Älteren; und er wurde allein gelassen mit der Frau, die 
in der Mitte stand. Jesus aber sprach zu ihr: Frau, wo sind sie? Hat 
niemand dich verurteilt? Sie aber sprach: Niemand, Herr. Jesus aber 
sprach zu ihr: Auch ich verurteile dich nicht. Geh hin und sündige 
von jetzt an nicht mehr!“

Ein Neuanfang ist möglich

Wie oft ist mir schon vergeben worden. Warum fällt es mir so 
schwer, anderen zu vergeben? Es ist viel leichter, in den Chor der 
Ankläger einzustimmen. „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir 
vergeben unseren Schuldigern“ beten Christen im Vaterunser. Nicht 
nur sonntags in der Kirche, sondern in vielen Situationen des All-
tags. Wenn ich erfahre, dass ich meine Schuld bei Jesus wie einen 
Dreckhaufen abladen kann, dann spüre ich, was Erlösung ist. Befreit 
kann ich auch anderen gegenüber barmherziger sein. Gemeinsam 
können wir Lösungen suchen, im Berufsalltag aus Fehlern zu lernen. 

Aus dem Scheitern lernen

Wer tief in die Geschichte der Kirche blickt, der erkennt: Es ist eine 
lange Geschichte aus Aufbruch, Wachstum, Scheitern und Neuan-
fang: zwischendurch immer wieder auch zum Verzweifeln mit allen 
menschlichen Tiefen. Und doch lebt sie immer noch. Kein Unter-
nehmen ist je so alt geworden. Was ist ihr Geheimnis? Vielleicht ist 
es die Erfahrung: Ich muss meine Fehler und meine Schuld nicht 
verstecken und schönreden. Ich darf bekennen, ohne in Grund und 
Boden gedroschen zu werden. Da gibt es einen, der mich liebt und 
bei dem ich alles abladen kann. 

Ich kenne viele Mut machende Beispiele von Menschen in Institutio-
nen und Unternehmen, die offen zu ihren Fehlern stehen und daraus 
lernen. Verurteilen wir nicht, sondern stärken wir sie!

Herzlichst, Ihr

Peer-Detlev Schladebusch
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DARF DROGERIEMITARBEITERIN 
EIN KOPFTUCH TRAGEN?

Ob eine muslimische Drogeriemitarbeite-
rin mit Kundenkontakt bei der Arbeit den 

Hijab – eine traditionelle islamische Kopfbe-
deckung, bei der nur noch das Gesicht zu sehen 
ist – tragen darf, soll in einer Schlichtungsstelle 
geklärt werden. Bei dem sogenannten „Güterich-
terverfahren“ handelt es sich um eine außerge-
richtliche, nichtöffentliche Mediation. Wann mit 
einer Entscheidung zu rechnen ist, sei noch nicht 
abzusehen, sagte die Richterin am Arbeitsge-
richt Mannheim, Sima Faggin, der Evangelischen 
Nachrichtenagentur idea. Die 32-jährige Musli-
min arbeitete von 2001 bis 2013 bei einem Dro-
geriemarkt, ohne ein Kopftuch zu tragen. Nach 
der Rückkehr aus der Elternzeit wollte sie nun 
mit Hijab tätig sein. Das Unternehmen lehnte das 
ab, da Kopfbedeckungen im Kontakt mit Kunden 
nach der Betriebsordnung nicht erlaubt seien. 
Der Europäische Gerichtshof hatte im März ent-
schieden, dass das Tragen von Kopftüchern un-
tersagt werden kann, wenn religiöse, politische 
und weltanschauliche Symbole grundsätzlich al-
len Mitarbeitern verboten sind.     idea
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WIRTSCHAFTSMINISTERIN LOBT 
LUTHERS BERUFSETHIK

Baden-Württembergs Wirtschaftsministerin Nicole Hoff-
meister-Kraut (CDU) sieht in der Reformation und der Be-
rufsethik von Martin Luther eine wesentliche Voraussetzung 
für die starke Wirtschaft im Südwesten. Aus der Reformbe-
wegung seien Liberalität, Freiheit und ein hervorragendes 
Bildungssystem entstanden, sagte die Ministerin in Reutlin-
gen. Gerade ein an Bodenschätzen armes Land wie Baden-
Württemberg lebe davon, dass „die Ressourcen in den Köp-
fen“ gehoben würden, unterstrich die Ministerin. 

Hoffmeister-Kraut erinnerte beim „Reutlinger Gespräch 
Wirtschaft – Kirche“ an die Leistungen sozialer kirchlicher 
Einrichtungen. So habe das Waisenkind Wilhelm Maybach 
(1846 - 1929) in der Reutlinger Bruderhaus Diakonie eine Leh-
re als technischer Zeichner machen können und sei dort dem 
Ingenieur Gottlieb Daimler (1834 - 1900) begegnet. Die bei-
den entwickelten später gemeinsam einen Benzinmotor für 
Automobile. „Die Erfindung des Verbrennungsmotors ist aus 
dem Geist der protestantischen Diakonie heraus entstanden“, 
sagte die Ministerin. 

Der Direktor des Sozialwissenschaftlichen Instituts der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Gerhard Weg-
ner, wies darauf hin, dass Martin Luther die weltliche Arbeit 
zum Gottesdienst aufgewertet habe. Die geringste Hausar-
beit sei in den Augen des Reformators wertvoller gewesen als 
das Pilgern oder das Stiften von Klöstern. In der modernen 
Industriegesellschaft hätte Luther indessen auch zur Unter-
brechung der Arbeit aufgerufen, etwa durch ein Gebet oder 
den Genuss eines Biers, sagte Wegner.                   epd

WEISE: FLÜCHTLINGE KÖNNEN FACH-
KRÄFTEMANGEL NICHT BEHEBEN

Durch die Zuwanderung von Flüchtlingen lässt sich der 
Fachkräftemangel in Deutschland nicht beheben. Diese 

Ansicht vertritt der frühere Leiter des Bundesamtes für Mi-
gration und Flüchtlinge (BAMF), Frank-Jürgen Weise (Nürn-
berg). Der bekennende Christ zog in einem Interview mit der 
Evangelischen Nachrichtenagentur idea eine Bilanz seiner 
Arbeit. Weise wurde im März 2017 in den Ruhestand verab-
schiedet. Von 2004 bis 2017 leitete er die Bundesagentur für 
Arbeit; 2015 übernahm er zusätzlich die Leitung des BAMF. 
Weise zufolge sind Menschen, die in Deutschland Asyl be-

kommen, nicht dazu da, den Fachkräftemangel zu beheben. 
Vielmehr seien sie aus humanitärer Not gekommen.

Allerdings sei es möglich, dass ihre Kinder besonders leis-
tungsfähig seien und zu den Fachkräften von übermorgen 
würden. Die Integration hänge maßgeblich vom Erwerb der 
deutschen Sprache ab. Jemanden ohne Sprachkenntnisse zu 
beschäftigen, sei nahezu unmöglich. Ermutigend seien die 
Erwerbsaussichten für Syrer und Iraker. Sie hätten in der Re-
gel eine gute Schulbildung und könnten oft schon nach kur-
zer Zeit in Arbeit gebracht werden.

Weise äußerte sich auch zu seinem Glauben. Er gehört zur 
Freien evangelischen Gemeinde in Nürnberg und zum Kura-
torium der Evangelisationsveranstaltung „proChrist“. In letz-
ter Zeit sei er jedoch wenig in der Kirche gewesen, bekannte 
Weise. Durch die Anspannung in der Arbeit sei seine Geduld 
für Gottesdienste gesunken. Er besuche jedoch gerne einen 
Gebetskreis für Verantwortungsträger in Nürnberg und lese 
gerne für sich alleine das Andachtsbuch „Losungen“ der 
Evangelischen Brüder-Unität – Herrnhuter Brüdergemeine. 
In den letzten zwei Jahren habe er sieben Tage die Woche ge-
arbeitet. Es sei ein Übermaß an Arbeit zu bewältigen gewesen. 
Dies sei zwar nicht gesund, aber notwendig gewesen. Weise: 
„Das Flüchtlingsthema hatte das Potential, die Gesellschaft 
zu sprengen. Mir war klar: Du musst es jetzt so machen. Ich 
habe einfach die Verpflichtung gespürt.“                     idea

Innovation in Stahl
und Blech

REEB GmbH & Co. KG
Dieselstraße 20
D-75196 Remchingen-Wilferdingen
Tel. +49 (0)7232 3684-0   Fax -98
info@reeb.de   www.reeb.de

Mitglied im AKZ Ausrüster, 
Komponenten, Zulieferer
aus Baden-Württemberg

Zertifiziert nach 

DIN EN ISO 9001

Ausbildungsplätze als Konstruktionsmechaniker/-in

für die Fertigung und Herstellung unserer anspruchsvollen Produkte zu besetzen.

∆ Konstruktion, Fertigung, Montage

∆ Design, Entwicklung, Realisierung

ANZEIGE



Am 20. Mai übergibt der Generalsekretär von Christen 
in der Wirtschaft (CiW), Hans-Martin Stäbler, den Stab 
an seinen Nachfolger Michael vom Ende und wechselt 

in den Ruhestand. Doch aufs Altenteil zurückziehen mag 
sich Stäbler nicht, wie er im Gespräch mit Faktor-C-Chefre-
dakteur Marcus Mockler verrät. Die Leidenschaft fürs Evan-
gelium wird den 65-Jährigen weiterhin in Bewegung halten. 

Der Scheidende Generalsekretär des CiW, 
Hans-Martin Stäbler, zieht bilanz

CIW-LIFE
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Hans-Martin Stäbler und Ruhestand – das klingt 
unvereinbar. Auch für Sie?

Ja, auch für mich (lacht). Deswegen sage ich immer: 
Ich gehe in den engagierten Ruhestand. Nach mei-
ner Krankheit in den vergangenen Monaten habe 
ich mir die Frage ganz neu gestellt: Was ist mei-
ne Berufung? Nach dem 20. Mai möchte ich noch 
einmal für mich selber die 41 zurückliegenden Jah-
re als Leiter und Verkündiger im hauptamtlichen 
Dienst reflektieren. Gott hat da so viel rein gesteckt. 
Ich bin gespannt, wie es weitergeht. 

Gibt’s Pläne?

Drei Dinge habe ich mir vorgenommen: 1. Ich will 
noch einmal stärker meine Familie in den Blick 
nehmen, auch unsere neun Enkelkinder. 2. Ich habe 
schon viele Verkündigungsdienste zugesagt, die ich 
gerne wahrnehme. Das ist meine eigentliche Lei-
denschaft. Dazu möchte ich mich noch intensiver 
mit Israel beschäftigen, auch theologisch. 3. Mei-
ne Frau und ich möchten gerne weiterhin spezielle 
Freizeiten organisieren, geistliche Reisen weltweit 
auf hohem Niveau, auch für Geschäftsleute.

In schwerer Krise auf Versöhnungstour

Was ist Ihr Fazit als Generalsekretär von CiW?

Ich übernahm das Amt in einer schweren Krise des 
Verbandes. Im ersten Jahr überkamen mich gro-
ße Zweifel, ob sich das Werk noch sanieren lässt. 
Es waren ja nicht nur die finanziellen Probleme, 
sondern eine menschliche Zerrissenheit und an 
manchen Stellen überraschenderweise sogar Hass 
untereinander, worüber ich sehr verwundert war.

Was war Ihre Antwort?

Ich bin auf Versöhnungstour gegangen. Ich hielt 
mich daran fest, dass der Geist Gottes ein neues 
Herz schaffen und Erneuerung schenken kann. 
Geholfen hat, dass ich ausdrücklich als geistli-
cher Leiter (Generalsekretär) berufen wurde. Das 
Schlüsselerlebnis war dann in einer Vorstandssit-
zung, als ein Mitglied aufstand und sagte: „Wir 
müssen Buße tun. Wir können nicht einfach so 
weitermachen.“ Daraus entstand dann auch die 
Würzburger Erklärung, ein Dokument der Buße 
und geistlicher Zukunftsorientierung. 

Was hat das verändert?

Ein Wunder geschah: Von dieser Vorstandssitzung 
an zog ein ganz anderer Ton, eine ganz andere At-

mosphäre bei CiW ein. Und plötzlich meldeten sich 
neue Leute, die die Arbeit unterstützen wollten. Es 
begann geradezu eine Aufbruchsstimmung. In die-
ser Folge ist auch der Wittenberg-Kongress 2016 
entstanden, den wir mit der „Internationalen Ver-
einigung Christlicher Geschäftsleute“ (IVCG) und 
den „Christen im Beruf“ (CiB) veranstalten konn-
ten. Auch diese Tagung hat frischen Wind in den 
Verband gebracht.

Freunde gewonnen, Mitglieder zurück-
gewonnen

Die Zentrale ist dann von Wuppertal nach Würz-
burg gezogen…

Ja, wir haben in Würzburg eine neue örtliche Mit-
te gefunden, die von den Unterstützern vor Ort 
mitgetragen wird. Wir bekommen dort auch Gäs-
te, die Rat und Gebet suchen. Wir haben wirklich 
eine lebendige Zentrale, nicht nur ein Verwal-
tungsbüro. Damit einher ging eine Besinnung auf 
unsere Wurzeln, dass CiW nämlich ein missiona-
risches Werk ist. Das war etwas verlorengegangen, 
steht nun sogar in unserer neuen Vereinssatzung.

Musste man auch an den Strukturen arbeiten?
 
Es gab einige Dinge neu zu ordnen, zum Beispiel 
die Finanzen und die Form der Mitgliedschaft. 
Unser Freundeskreis ist in dieser Zeit sehr ge-
wachsen. Große Spenden bekommen wir übrigens 
gerade von diesen Freunden, nicht nur von den 
Mitgliedern. Besonders erfreulich: Auch ehemals 
enttäuschte Mitglieder sind wieder zurückgekom-
men und verbindliche Freunde geworden. Wir 
haben zudem die Satzung modernisiert und dort 
auch verankert, dass es einen Geistlichen Leiter 

FRISCHER WIND FÜR 
DEN CIW: Die im 
Oktober 2016 zusam-
men mit IVCG und CiB 
durchgeführte Witten-
bergtagung (hier bei 
der Eröffnnung des 
Galaabends) war dien-
lich für  die Aufbruch-
stimmung im Verband. 
Eindrücke und Vorträge 
zum Nachhören auf 
wittenberg.bildwerk-
medien.de.

UNTERWEGS 
 IN DEN 
 „ENGAGIERTEN 
   RUHESTAND“
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im Verband gibt, der 
kraft Amtes dem Vor-
stand angehört.

Zeitnot unter Füh-
rungskräften

Das alles hört sich nach einer positiven Bilanz an. 

Aus meiner Sicht ist die Erneuerung in diesen drei-
einhalb Jahren gelungen, und das betrachte ich 
als ein Wunder und Geschenk Gottes. Die CiW-
Arbeit ist unglaublich wichtig für Führungskräf-
te, Geschäftsleute, aber auch für die Gesellschaft. 
Wenn wir in unserer Wirtschaftswelt nur einen 
kalten, harten Kapitalismus fahren, gehen Men-
schen vor die Hunde. Deshalb haben wir als christ-

liche Unter-
nehmer eine 
hohe Pflicht, 
Familien das 
Leben zu er-
halten und 
M e n s c h e n 
eine men-
schenwürdige 
Arbeit anzu-
bieten. Und 
das noch in 
einer Atmo-
sphäre, die 
h o f f e n t l i c h 
vom Geist 
Gottes be-
stimmt wird. 
Es sind jetzt 

deutschlandweit Pflänzchen entstanden, und des-
halb betrachte ich es als eine große Chance, dass 
ein jüngerer Generalsekretär im CiW nachfolgt, 
der auf dieser Grundlage gut und nachhaltig wei-
terarbeiten kann.

Und was lief nicht so wie erhofft? 

Die Teambildung im Vorstand war nicht ganz 
einfach, und das ist auch verständlich. Unter-
nehmer sind oft ungeduldig, sind zum großen 
Teil Alphatiere, haben individualistische Züge 
– anders könnten sie in ihren Positionen kaum 
überleben. Das größte Problem für ein ehrenamt-
liches Leitungsgremium ist, dass keiner Zeit hat 
– wirklich keine Zeit. Wenn sich da jemand in der 
Woche eine Stunde rausschneidet, ist das schon 
eine Leistung. Von daher braucht es einen geistli-
chen Leiter, der konzentriert an den Themen und 
Programmen weitergestaltet. Der Wille ist bei 
vielen da, etwas zu bewegen, aber die Zeitnot ist 
gewaltig.

Wo sehen Sie zudem Potenzial im Verband?

Ich wünschte mir noch mehr Gemeinschaft zwi-
schen alten und jungen Freunden im CiW. Die 
Arbeit der Young Professionals hat sich vor Jah-
ren so verselbstständigt, dass es inzwischen zu 
wenige Berührungspunkte und gemeinsame Pla-
nungen gibt. Ich wünsche sehr, dass die jüngere 
Generation in die CiW-Bewegung hineinwächst.

Basis in Gemeinden nicht verlieren

In den drei überkonfessionellen Wirtschaftsver-
bänden sind insgesamt nur rund 3.000 Mitglieder. 
Ist das für den deutschsprachigen Raum nicht viel 
zu wenig?

Zu wenig ist es natürlich, und wir haben viel 
mehr Christen in unseren Gemeinden, die Ver-

antwortung tragen. Mein Vorschlag: CiW sollte 
unbedingt nach einer besseren Verortung in den 
christlichen Kirchen und Ortsgemeinden suchen 
und nicht autonom und losgelöst von ihnen arbei-
ten. Durch meine Verkündigungsdienste in den 
Gemeinden hatte ich viele Gelegenheiten, auch 
Geschäftsleute und Unternehmer neugierig auf 
unsere Arbeit zu machen und manche von ihnen 
für CiW zu gewinnen. Sie hörten mit Begeiste-
rung, dass es eine Organisation gibt, die sich mit 
ihren Leitungs-Fragen beschäftigt. 

Wie ließe sich in diesem Punkt mehr bewegen?

Mein Stichwort heißt: Kooperationen. Wir soll-
ten nicht nur ein „Klub“ Gleichgesinnter sein, 
sondern nach außen gehen und mit Gemeinden, 
Werken und Initiativen zusammenarbeiten. Dar-
über hinaus sind Reisen, Freizeiten und geistliche 
Wochen sehr hilfreich, weil in dieser Zeit tiefere 
Beziehungen entstehen können. Auf diesem Weg 
haben wir in den zurückliegenden Monaten man-
che Freunde und Unterstützer gewonnen. 

Ist der Ruhestand das Ende Ihres Engagements bei CiW?

Ich werde Mitglied bleiben. Mit unserer Initiative 
„missionarisch unterwegs e.V.“, die ich als Vorsit-
zender leite, wollen wir den CiW-Verband weiter-
hin unterstützen. Es gibt ja eine Kooperationsver-
einbarung, die auch in Zukunft gilt. Gerne stehe 
ich auch persönlich zu Vortrags- und Verkündi-

GEISTLICHE ZUKUNFTS-
ORIENTIERUNG: Der CiW-
Vorstand verabschiedete 
im vergangenen Jahr die 
Würzburger Erklärung.

« Wir sollten nicht nur ein „Klub“ 
Gleichgesinnter sein, sondern nach au-
ßen gehen und mit Gemeinden, Werken 

und Initiativen zusammenarbeiten »
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gungsdiensten zur Verfügung, sollte das gewünscht sein. Ein 
Schlüssel für die Zukunft ist meiner Ansicht nach, dass CiW 
ein missionarisches Werk ist, das zu den Menschen geht. 
Dabei möchte ich betonen: Es geht nicht um große Zahlen. 
Es geht um Knochenarbeit auch für einzelne Unternehmer-
persönlichkeiten, die einsam sind, die keinen haben, der für 
sie betet, der ihnen zuhört. Manche wünschen sich, mal auf 
Augenhöhe mit jemandem reden zu können. Dafür stehe ich 
auch in Zukunft gerne zur Verfügung. Wir sollten in unse-
rem Werk darauf achten, dass nicht mehr im Schaufenster 
(z.B. im Internet) ausgestellt wird, als dann tatsächlich im 
Laden vorhanden ist.

Geist Gottes statt Prinzipien

Will man den Führungskräften vor allem sagen, was sie als 
Christen zu tun haben – oder was sie als Christen glauben 
dürfen? Wie wird der christliche Glaube echt und ehrlich?

Das ist ein heißes Thema. Geschäftsleute sind oft sehr gesetz-
liche Typen. Sie wollen klare Leitlinien, Rahmenbedingun-
gen wie in der Geschäftswelt auch. Das Reich Gottes wird 
aber anders gebaut als ein Großkonzern. Der Geist Gottes 
kann Tote erwecken und andere Dinge tun, die wir gar nicht 
in unserer Strategie vorgesehen haben. Wenn wir missiona-
risch sind, dann vermitteln wir nicht zuerst biblische Geset-
ze. Sondern es geht um die Erneuerung des Menschen. 

Und diese erneuerten Menschen führen anders?

Meiner Meinung nach gibt es keine christlichen Firmen 
oder christlichen Strukturen. Sondern es gibt nur veränder-
te, vom Geist Gottes geprägte Menschen. Die prägen dann 
unsere Beziehungskultur, auch die Betriebsatmosphäre. Wir 
sehen das beispielsweise an den Gebetskreisen bei Daim-
ler – das verändert dort die Betriebskultur. Deshalb ist so 
entscheidend, dass Chefs in der Atmosphäre der Gegenwart 
Gottes leben und nicht verkrampft irgendwelche frommen 
Prinzipien hochhalten.

 
Auch in einem christlichen Wirtschaftsverband geht es finan-
ziell oft sehr eng zu. Dabei sollte man denken, die christlichen 
Führungskräfte könnten hier genügend Ressourcen zur Verfü-
gung stellen. Warum schwimmt CiW nicht im Geld?
Im Geld schwimmen wäre für unseren Verband gar nicht 
gut. Gott hält uns in seiner Nähe, wenn wir total abhängig 

von ihm sind. Wenn Gott eine Arbeit 
will, gibt er immer so viel, wie wir dafür 
gerade brauchen. Wir hatten als Verband 
in den vergangenen zwei Jahren Haushalte, 
die mit einer schwarzen Null abgeschlossen 
haben. Und schon das scheint mir nicht selbst-
verständlich, denn es ist ja einfacher, Spenden 
für ein Projekt in Afrika oder für junge Leute zu 
gewinnen als für einen Wirtschaftsverband. Wir 
leben nicht im Überfluss, haben aber allen Grund 
zur Dankbarkeit. Ich habe dabei gelernt, sparsam zu 
handeln und täglich zu vertrauen.

Neue Formate sind gefragt

Wo sollte sich im Verband etwas ändern?
 
Ich glaube, dass manche alten Konzepte heute nicht mehr 
greifen, zum Beispiel Veranstaltungen in Hotels, die nur 
noch begrenzt gefragt sind. Das machen heute schon so 
viele. Verheißungsvoller scheint mir, in Betriebe hineinzu-
gehen, manchmal auch zu säkularen Unternehmern. Füh-
rungskräfte brauchen nicht nur Kurzveranstaltungen, son-
dern auch Begleitung, Mentoring, Tagungen, gemeinsame 
Reisen in die Wüste, Klostertage, was auch immer. Es fällt 
uns aber schwer, von alten Veranstaltungskategorien wegzu-
kommen. Für junge Leute brauchen wir neue Formate. Da 
muss man etwas wagen, wie etwa jüngst das erste Business-
lunch in Stuttgart.

Bleibt es bei der herkömmlichen Zielgruppe, Verantwortli-
che in der Wirtschaft?

CiW darf nicht nur das Sammelbecken für christli-
che Berater sein. Wir müssen auf Augenhöhe mit 
Leitern, Führungskräften, Geschäftsführern, Po-
litikern gesprächsfähig sein. Der Verband sollte 
auch die Beziehungen in die Politik pflegen, um 
Persönlichkeiten dort zu gewinnen und zu un-
terstützen. CiW hat einen guten Namen, mit 
dem man auch dort arbeiten kann. Aber 
das muss natürlich Format haben. Wir 
sollten also nicht nur zu Wirtschaftsfra-
gen Stellung nehmen. Wir haben ei-
nen geistlichen Auftrag an Schlüssel-
personen im gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Leben. Dieser 
Auftrag muss immer im Mittel-
punkt stehen. 

Wir danken für das
 Gespräch! 

« Wir leben nicht im Überfluss, haben aber allen 
Grund zur Dankbarkeit. »
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LITERATURTIPP
     MIT JESUS DIE WELT 
     VERÄNDERN

Die christliche Botschaft hat die Welt verändert – wer wollte es bestreiten. Schon die 
ersten Christen und die Kirche im Mittelalter haben durch ihre Werke der Barm-
herzigkeit wärmende Orte für Hilfsbedürftige geschaffen – für Witwen und Wai-
sen, Kranke und Verfolgte. Mit Martin Luther kam zunehmend die Bildung für alle 
Schichten, um Menschen in die Mündigkeit zu führen und sie zu befähigen, ihre 
Ideen in Wirtschaft und Gesellschaft umzusetzen. 

Ist es überhaupt umstritten, dass Christen die Welt verändern sollten? Ja, in bibelori-
entierten Kreisen gehen darüber nach wie vor die Meinungen auseinander. Viele 
halten Politik für ein „schmutziges Geschäft“ (was sie an vielen Stellen auch ist), 
viele stufen ein missionarisches Projekt sehr viel höher ein als ein soziales. 

Gegen „soziales Evangelium“

Der studierte Theologe Timo Plutschinski bricht in seinem neuen Buch eine 
Lanze für christliches Gestalten in Politik und Gesellschaft. „Wenn sich an 
einer Straßenkreuzung die Unfälle häufen, dann brauchen wir nicht mehr 
Krankenwagen, sondern eine Ampel“, bringt er es in einem Eingangszitat 
auf den Punkt. Kenntnisreich beleuchtet er, wie Christen in der Geschichte 
mit dieser Frage umgegangen sind, etwa in der Ur-
gemeinde oder nach der Reformation. Und er setzt 
sich kritisch ab vom „sozialen Evangelium“, das 

biblische Begriffe wie Sünde und Gerechtigkeit poli-
tisch umdeutet und dabei im Wesentlichen ihrer ursprüng-
lichen Bedeutung beraubt. 

Heilung und Heil

Konkrete Herausforderungen benennen vier Gastauto-
ren, die sich den Themen Steuergerechtigkeit, Demografie, 
Schulden und Migration widmen. Diese Auswahl kann 
man kritisieren, denn die Frage des Lebensschutzes (Ab-
treibung, Sterbehilfe) ist in ihrer ethischen Dimension viel 
größer, wird aber weltweit nur von wenigen Organisationen 
bearbeitet und lässt inzwischen auch viele Christen kalt. 
Doch immerhin hat das Buch den Mut, vom Allgemeinen 
zum Konkreten zu kommen, ohne daraus abzuleiten, wie 
Christen zu wählen und wo sie sich zu engagieren haben. 

Die Diskussion  darüber, wie Heil und Heilung in einer 
Gesellschaft gefördert werden können, muss weitergehen. 
Dazu bietet „Der Auftrag“ eine hervorragende, theologisch 
bewanderte und sehr gut zu lesende Grundlage. 

Marcus Mockler

Timo Plutschinski: 
Der Auftrag. Wenn 
Christen Politik und 
Gesellschaft verän-
dern. 208 Seiten, 
15 Euro. Brunnen 
(Gießen) 2017.  

FÜHRUNGSKRÄFTE-
PILGERN

IN KÄRNTEN

Auf den Spuren der 
kriminellen Heiligen: 
26. bis 31. August 
2017. Kleine Gruppe 

mit professionellem 
Bergwanderführer, 

leichte Etappen. 

Kosten: 890,- €, Shuttle ab 
Norddeutschland möglich. 

Leitung: Peer-D. Schladebusch, 
Pastor für Führungskräfte und 
Unternehmensleitungen. 
Spiritual Consulting Ev.-luth. 
Landeskirche Hannovers.
Tel. 0511/1241-220

ANZEIGE



Hiermit beantrage ich eine
(bitte ankreuzen)

  Mitgliedschaft (Privatpersonen)

 Firmenmitgliedschaft (FM)

bei Christen in der Wirtschaft e.V. zum nächst-
möglichen Zeitpunkt. Ich bejahe Auftrag, Ziel 
und Vision von Christen in der Wirtschaft e.V., 
will die CiW-Arbeit fördern und erkenne die 
Satzung an.

NAME, VORNAME ODER FIRMA / BRANCHE

ANSPRECHPARTNER (BEI FM)

GEBURTSDATUM

BERUF / POSITION

STRASSE, HAUSNUMMER

PLZ / ORT

TELEFON / FAX

E-MAIL / HOMEPAGE

GEWORBEN DURCH

DATUM, ORT

UNTERSCHRIFT

Ich möchte mich bei CiW persönlich
einbringen und mitarbeiten z.B. durch
(bitte ankreuzen)

 das Herstellen von Kontakten

 das Halten von Vorträgen

 aktive Mitarbeit bei Veranstaltungen

 finanzielle Unterstützung

 Leitung von Gruppen / Veranstaltungen

MITGLIEDSANTRAG

Eine Bewegung...

Christen in der Wirtschaft e.V. (CiW) ist einer der ältesten christlichen 
Wirtschaftsverbände Deutschlands.

Mit seinem Wissen, den Erfahrungen und dem qualifizierten Netz-
werk will der CiW 

JESUS CHRISTUS BEZEUGEN
 > durch Firmengebetskreise und
  besondere Veranstaltungen
 > durch Faktor C – ein Magazin, das über
  gelebte Gottesbeziehung im Beruf spricht

MENSCHEN ERMUTIGEN
 > durch Gebet, persönliche Gespräche, Coaching,
  Mentoring – auch für zukünftige junge Führungskräfte

BIBLISCHE WERTE LEBEN
 > im Berufsleben, in Beziehungen und Familie – und 
  diese glaubwürdig in der Gesellschaft einbringen

GEMEINSCHAFT FÖRDERN
 > in einem geistlichen, großen Netzwerk
 > in Kleingruppen, regionalen Veranstaltungen,
  Konferenzen, Tagungen

Die Erfahrung der Menschen im CiW zeigt, dass gelebter Glaube 
einen entscheidenden Mehrwert für Leben und Wirtschaft bedeutet.

Darum:
Lernen Sie die regionalen CiW-Netzwerke 
kennen, besuchen Sie unsere Veranstal-
tungen und Kongresse, nutzen Sie unsere 
Publikationen (z.B. das kostefrei bezieh-
bare Wirtschaftsmagazin Faktor C) 
und Beratungsangebote!

www.ciw.de



Weitere Infos zu den Mitgliedsbeiträgen
finden Sie auf www.ciw.de/mitglied-werden

Der Mitgliedsbeitrag bezieht sich immer auf 
ein Kalenderjahr, wird nach Bestätigung der 
Mitgliedschaft und dann zu Beginn eines 
jeden Kalenderjahres abgebucht.

Lastschriftzahlung

 Ich möchte meinen Mitgliedsbeitrag
 per Lastschrift zahlen*
 
* Nach Eingang Ihres Antrags senden wir Ihnen
ein separates Formular zur SEPA-Einzugser-
mächtigung zu, das Sie uns bitte unterschrieben
zurücksenden.

Der Mehrwert

BEZIEHUNGEN

Freunde

Austausch Themen

Zusammenhänge

Nachdenken

Bibel

Wirtschaft

Ethik

Beratung
Praxis

Gebet Unterstützung

Helfen

Mentoring Ermutigung

Innovation

Orientierung

Begegnung

Gemeinschaft

Events

Kontakte

Zusammenarbeit

Diskussion
ORIENTIERUNG

SERVICE

Seelsorge

Christen in der Wirtschaft e.V.
Theaterstraße 16
97070 Würzburg
Tel. +49 (0)931-306 992 50
Fax +49 (0)931-306 992 59
info@ciw.de
www.ciw.de

Dazugehören – weil Sie …

… auf diese Weise in Kontakt mit anderen in der Wirtschaft tätigen Christen kommen  
 und sich austauschen können, wie ihr Glaube im Beruf umgesetzt werden kann.

… Wirtschaftsthemen aus christlicher Perspektive diskutieren können.

… Christen im Bereich der Wirtschaft ermutigen und unterstützen können.

… mit dem Verband biblische Prinzipien und Werte in Unternehmen fördern.

… Material an die Hand bekommen, das die Bereiche Bibel & Business miteinander in  
 Verbindung bringt.

… Hilfe und Unterstützung in Bezug auf Ihre konkrete Lebenssituation in Anspruch 
 nehmen können.

… in diesem Verband Ansprechpartner finden, um konkrete berufliche Fragen und  
 Probleme zu erörtern.

… bedarfsgerechte Veranstaltungen von der Kleingruppe bis zum Großkongress 
 besuchen können.

… sich so einbringen können wie Sie sind!

Jährlicher CiW-Mitgliedsbeitrag
(bitte ankreuzen)

  Jahresbeitrag

  Azubis, Studenten, Arbeitssuchende 40,- €

 Angestellte und Selbstständige (ohne Mitarbeiter)
  100,- €

 Ehepartner Angestellte 50,- €

 Selbstständige (mit Mitarbeitern)
 und leitende Angestellte 250,- €

 Ehepartner Selbstständige 125,- €

 Kleines Firmenmitglied 500,- €

 Firmenmitglied 1.000,- €

 Förderfirmenmitglied 2.000,- €

Anmerkung: Für Studenten und Arbeitssuchende erbitten wir 
jeweils jährlich einen Nachweis.



Christen in der Wirtschaft e.V.
Theaterstraße 16
97070 Würzburg
Tel. +49 (0)931-306 992 50
Fax +49 (0)931-306 992 59
info@ciw.de
www.ciw.de

DER ZEIGER LÄUFT
im Uhrwerk des Alltags

Zeit ist wertvoll

Stunden zum Genießen

Augenblicke zum Freuen

Zeiten zum Staunen

Jeder Atemzug ist ein Geschenk

Gottes Liebe neu zu erleben!

DER SAND RINNT
durch die Finger der Hand

Zeit ist endlich

Stunden voller Arbeit

Augenblicke mit Sorgen

Zeiten zum Besinnen

Seine Liebesspuren geben Kraft

feste Schritte neu zu wagen!

DIE GLOCKE KLINGT
im Taktschlag des Tages

Zeit ist kostbar

Stunden zum Gestalten

Augenblicke voll Kreativität

Zeiten zum Feiern

Jedes Herzklopfen ist eine Chance 

das Leben neu zu gestalten!

DIE FLAMME BRENNT
an der Festkerze des Jahres

Zeit ist geschenkt

Stunden zum Danken

Augenblicke zum Glauben

Zeiten mit Gott

Sein Friedenslicht begleitet uns

auf dem Weg in die Zukunft!

Hans-Martin Stäbler,
hans-martin@diestaeblers.de

„UNSERE ZEIT LIEGT IN    
  GOTTES HÄNDEN“
  Psalm 31,16 
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www.KD-BANK.de

„Wenn ich an meine Bank denke, 
habe ich ein gutes Gefühl!“ 
Wie beurteilen Sie die Bank für Kirche und Diakonie im Vergleich zu 
anderen Banken? Diese und viele weitere Fragen haben wir unseren 
Kundinnen und Kunden gestellt. 98 Prozent der Befragten, die auch 
mit anderen Geldinstituten arbeiten, gaben an, dass die Bank für Kirche 
und Diakonie im Vergleich zu den anderen gut oder sehr gut ist.  
Das ist mehr als ein Gefühl.

Gemeinsam handeln – Gutes bewirken. 

Informieren Sie sich über die Bank für Kirche und Diakonie  
und unsere Angebote für Privatkunden unter:
www.KD-BANK.de
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